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Herr Professor l) r . Onckea hat sich durch den Umfang , den seine Berufs-
Geschäfte und wissenschaftlichen Arbeiten angenommen haben , zu unserem lebhaften
Bedauern genötigt gesehen , das Amt eines Redakteurs des Jahrbuchs , das er
seit dem Jahre 1894 mit Umsicht geführt hatte , niederzulegen und aus der
Redaktionskommission auszuscheiden . Wir sprechen ihm hiermit für seine opfer¬
freudige und erfolgreiche Tätigkeit unseren wärmsten Dank aus.

Oldenburg,  den 7 . April 1905.

Die Redaktionskommission:
Geh . Obcrkirchenrat Hayen,  Geh . Regierungsrat vr . Mosen,

Professor vr . Rüthning.

Beiträge und Zusendungen werden erbeten an den Redakteur:

Professor Or . <6 . Rüthning,
Dldenburg , Auguststr . 4t-
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i.

Dev Geist dev Arbeit
im Gebiete dev Grafschaften Oldenburg und

Delmenhorst.
Ei» siiten - und kulturgeschichtlicher Versuch unter

Bezugnahme auf das 16. und 17. Jahrhundert.
Bon Kirchenrat1). tdsvi. L. Schanenbing,  Pastor zn Golzwardena. d. W.')

l^ ^ ^ eit verbreitet ist in uusereu Tagen das Bestrebe», die
Arbeit von der Religion zu trennen und diese, wie ihre
sozialbedingtcn Lebensänßernngcn als der Willkür des

Einzelnen zu überlassende Privatsache ans dein öffentlichen Leben
zu verdrängen. Die Grnndstimmniig und Anschauung im 16. und
17. Jahrhundert war eine andere. Es gehörte zum ABC alter
ideellen und praktischen Weisheit, das; Beten »nd Arbeiten inein¬
ander läge wie Seele und Leib, daß lvie die Bitte um die Frucht
der Arbeit, um das tägliche Brot, mitten im Vaterunser stehe, es
kein gesegnetes Arbeiten ohne das schon seinen Buchstabe» nach
darin enthaltene Beten gebe. Die Frage nach dem Geiste und
damit auch nach dem sittlichen Werte der Arbeit entscheidet im
letzten Grunde über den Grundcharaktcr einer Epoche. Denn gerade
wie es bei einer Uhr an der Bewegung des Pendels und der
Zeiger zu Tage tritt, ob das Schwergewicht ii» richtigen Verhält¬
nisse zn dem ganzen Werke steht, so an dem Betriebe und den

') Entnommen ans Kap. 24 und 2k> des V. Bandes der IVO Jahre
Oldenb. Kirchcngeschichte, welcher demnächst erscheine» wird.

Jahrb f. Oldmb . Äesch. XIII. I



2 v . L, Schauenburg.

Anschauungen der Arbeit , vb sie in organischem , also genau in
richtigem Zusammenhänge mit der in einer Epoche gepflegten und
in ihr auswachsenden Frömmigkeit und Sittlichkeit stehe.

Um den Geist der Arbeit , wie er ein Bolk , eine Kirche , eine

Zeit belebt und trägt , zu erkennen , muß er uns Rede stehen in den
Sagen und Sitten , Liedern und Sprächen , in welchen man wirt¬
schaftliche Grundgedanken bezeichnet und ahnt , versteht oder miß¬
versteht .' ) Die Probe fällt nicht zu Ungunsten des Volkes »nd
Kirchenlebens unserer Periode ans . Ein ernster und gesunder Geist
beherrscht die Arbeitsmoral schon wie sie in den Sitten und
Sagen  des Volkes sich ansspricht , welches darin mit dem ihm
eigenen Beharrungsvermögen ein Erbe der Väter hütete , das bis in
eine ferne heidnische Vergangenheit znräckreicht.

Eine der wichtigsten und schwersten Arbeiten war für das Volk
der Marschen Deichbau und Deichschutz . Sie vollzog  sich in
steteni Kampf mit den Elementen . Die Friese » verglichen sie daher
mit den Fehden gegen die Einfälle der Nordmänuer : „ Krr mugu
evi bebaldrr use laut ! and U8a liods , rvitb tliet lief null rvitli
tbene nartbbiri .' " ), wie es im Asegabuche heißt . Darum galten
ihnen Spaten , Handbahre und Gabel (Forke ) )̂ als die Waffen
gegen die salzige See : „ blta vkiln rvi brisa use loncl brrldrr
mitli tbrr 8padrr rrnd rnitb tliere beirr rrnrl mitli tliere lorlre ." ^)
Bezeichnender Weise gehören Spaten und Forke znm Heergewedde )̂
und der Teich selbst erscheint als Festung wider das feindliche
Meer , als „ Seeburg " . ,,1) itb w oek t'resebe reebt und reebt
aller bVe -ren , datli rvv Ureden »ebvlen evne 8eebnrdt rnalien
und e^ ntzll golden wall und krrndt , de unnne rrlle b' reslandt
Igelit , dat >8 de d) li ." 'h

') Riet, Deutsche Arbeit, S . 1 ts.
v. Mchth., R. Q. I», Riistr. Hdsch. X. Küre.
Plattdiitsch „Börf", eine Tragbahre, woraus Erde und Raicnslückr

getragen wurden.
v. Richth., Ä. L . L. 122.

''t Pnseudors, III. ap». S . u u. 21.
"> v. Rich»,., R. L . 122, 1.



Der Geist d r Arbeit im Gebiete der Grafschaften Oldenburg n , Delmenhorst . Z

Auf der Sicherheit der Deiche beruhte das Glück und die
Wohlfahrt des Laubes und seiner Bewohner . Bei der Eindeichung
wie beim Deichschutze erfuhr mau immer wieder die eigene Ohnmacht
und die Abhängigkeit von höheren Mächten . Von jeher hat dies
Gefühl die Bewohner der Deichlande bewegst auch in heidnischer
Zeit . Es mag unsicher sein , ob man besondere Deichgottheiten
verehrte .' ) Altertümliche Rufe wie „ Otlw , äs VVvi au cle >Vo"
könnten darauf führen . I » den bis ins lll . Jahrhundert lebendigen
Flntsage » gilt der gottlosen Bewohner Frevel am Heiligen als
Ursache des Einbruchs der wilden See ? ) Auch bei der Eindeichung
spielen abergläubische Opfer noch bis ins 17 . Jahrhundert ihre
Rolle . Damit die Flut nicht imincr wieder beim Bau des Ellenser¬

damms (e . 1615 ) einrisse , sollte ein Kind unter dem Deiche einge¬
graben weiden . Der Graf , welcher die Deicher dabei überraschte,
ließ das Kind wegnehmen und bestrafte die unnatürliche Mutter,
die ihr Kind dazu verkauft hatte ? ) Grade als zürne das Meer,
daß man ihm seine sonst sichere Beute an Menschenleben entzogen
und als nüsse sei» Groll durch eine Abzahlung in Gestalt eines
Menschenoifers versöhnt werden . Nicht mit Unrecht sieht Jhering
darin Traditionen ans der altheidnischen Zeit germanischer

Wanderungen ? ) In christlicher Zeit lag es näher , die Seeburg
der Dämme und Deiche dem Schutze Gottes und seiner Heiligen
zu befehlen „ Zirkus skilu rvi bUsrr Iiolllrr use lonä " , heißt es
in den Rüstringer Küren , aber unter der Zusage : „ gest us ^ ock
belpa avili null srrnts ? eter ." st So ist es kein Zufall , daß be¬
sonders St . Nikolaus als Patron der Marschkirchen und ihrer
Glocken figurierte f denn er galt als Schutzheiliger der Schiffer
und aller derer , die in Wassersnöten sich befanden ? ) Mochten in

st N ich Freese, Ostsriesland und Harlingeiland , S . 24V, z. B . den Stavo,
Jansen , De ikmal 756. Winkelmann, Not . Westphal 25.

st Stcackerjan Sagen 1,8 34. Siehe Mcher , Riistr .MerkwürdigkeitenS .25 f.
st Strackerjan a. a. O., Bd. 1, S . 167, wo Ähnliches beim Bau von

Mariensiel geplant wurde. S . 103 a. n. <l.
st Jhering , Vorgeschichte der Indo , europ, S . 130 ss.
st v. Nichth., R .' Q . S . 19, X. Küre, S . 122, >25.
st Schauenburg. 100 I . I . S . 59, 80, 83. Hnrkenrotth, Borspr . v. Ost-

jtieSl., S . 239. Jansen , hist, theol. Denkm., S 767 ff.



4 I). L. Schauenburg.

den lutherischen Glockcntürmen die dlikolansglvckcn noch läuten , sic
riefen auch jetzt ans zum Gebet . Wo aber Dcicher unter Anton
Günther arbeiteten , da sorgte dieser für Predigt und Seelsorge
aus den benachbarten Gemeinden , und das evangelische Ehristenvolk
wird ihm Dank gewußt habe » für dieses in Gottes Wort gefaßte
„güldue Band " ihrer Wohlfahrt.

Lichter erscheint der Aberglaube , wo er zum Aiiwalte des
sittlichen Motivs , zum Verkläger und Richter des unsittlichen wird.
In dem Spuken und Treiben der Kobolde und KlabautcriiiäunleinU
verbirgt sich ein ernster Sittenkern . Es sind die Hausgeister , welche
den Arbeitern ihre sauren Mühen erleichtern . Morgens , wenn das
Gesinde das Vieh abdüngen und melken will , findet es die Arbeit
beschafft , nach abgehaltenem Mittagsschlafe das Getreide ausgc-
droschen , den Dünger gestrent . Doch sic lassen nicht mit sich
spaßen . Wer sie neckt, dem kündige » sie nicht bloß ihre Hülfe,
dem lohnen sie mit Uusegen . Der Faule aber rechne nur nicht
auf ihre Stütze . Tenn sie halten Wacht , daß fleißig gearbeitet
werde . So hat der Klabautermann  scharfe Augen für den Fleiß
der SchiffSlente . Er gibt den Lässigen Ohrfeigen , aber den Treuen
guten Rat bei Stnrmesnot . Verscheucht man sie. so gibt cs ein
Unglück . Verlassen sie das Schiff , so ist ein Verbrechen aus dem
Schiffe geschehen . Alraunen  geben Glück in die Wirtschaft , tragen
das Geld durch den Schornstein . Nur die ehrliche , fleißige
Arbeit ist des Segens wert , der einkchrt , wo frommer Sinn das
Walten der unsichtbaren Al ächte ehrt und begehrt , der schwindet,
wo man ihre Wacht und Macht ruchlos verachtet . So sind seit
der Germanischen Heidenzeit , deren Anschannngcn in dem Aber¬
glauben sich krhstallisiert erhielt , in das ernste lnboin die goldenen
Züge des orrr unverkennbar eingeprügt.

Denn nur die ehrliche Arbeit besteht im Gerichte des Vvlks-
geistes,2 ) unehrliche Arbeit findet ihre sichere Strafe.  Falsches
Messen der Kvruhändler , Müller , Landmesser , Grenzvcrrückcn des
Bauern , Betrug wie hartherziger Geiz und Wucher , kurz unehrliche

') L. Strackerj. a. a. O. tz 254 f.
2- L. Strackerj . a. .a. L>., ZK 170, 181 i, >83 >. g, I7ö »>, >82 k—b,

183 v 170, 182 m o.



Der Geisl der Arbeit i>» Gebiete der Grajichmleu Oldeuburq u. Deluieiihvrst. 5

Arbeit wie Gewinnsucht ohne Mühe rauben dem Schuldigen noch
im Grabe die Ruhe . Die Ehrlichen können im Grabesfrieden
schlafen , die Unehrlichen müssen „ wiedergehcn " und ruhelos arbeiten
auch über den Tod hinaus . So ein Müller , der Brotwucher trieb,
dem der lösende Gottcsname in der Kehle stecken bleibt , daß cr 's
nicht weiter bringt als zu dem Seufzer : oh ! oh ! ho ! ho ! — oder
die sieben falschen Landmesser , die am Ovelgönner Sieltiefe als
feurige Kerle spuken , so der Abpflüger von Vielstcd , der nachts
mit feurigen Rossen Pflügen muß oder der Steinrücker am Olden¬

burger Prinzessinnenweg , der nachts nmherjainmert : „ wo lat ick
disse Steen ? " So der Oldenburger Kaufmann , der seinen Arbeiter
„in den größt -m Teil einer ihm zugefattenen Erbschaft betrog und
nun bei Nacht und Tag umgeht und sein Hans zur Hölle macht,
oder der Jäger im Hasbruch , der einen Händler um seines Packens
willen erstach und nun als ein Eber umgeht , geritten von dem er¬
mordeten Händler . So die alte Frau , welche nachts am Bardcn-

flether Pastoreibrnnncn hocken muß , weil sie beim Spinnen Flachs
unterschlug , oder der Geizhals von Zwischenahn , der den Mahl¬

gästen das Mehl aus den Säcken nahm und nachts Hocken stahl
und dafür nachts in seinem alten Hanse umgehen muß . So der

Hammelwarder Armcujurat , welcher die Armen darben ließ , um
den reichen Bauern die Armensteuer zu ersparen , oder die reiche

Frau , welche das Brot lieber verschimmeln ließ , als cs den Armen

zu geben , oder die reiche Schwcibnrgerin , welche ihren Leuten kein
Speck und Fleisch gönnte und noch auf dem Sterbebette sich den
Fleischteller zeigen ließ , ob es auch zuviel sei, deren Leiche mit dem
Wagen stecken blieb und die nun gerade zur Mittagszeit wieder

gehen muß . Es läßt sich nicht Nachweisen , ob und wie tief diese
Gebilde bis in die Heidenwelt zurückrcichcn , aber ihre Färbung ist

heidnisch , mag auch ihre ernste Linienführung ans spätere Ein¬
flüsse Hinweisen . Wir konnten » nr einige aus dem reichen Schatze
ähnlicher Beispiele darbictcn , aber zeichnen diese Sagen nicht Zug
um Zug mit scharfen , nach der Taliou geführten Linien den Unsege»
des Geizes , der mit unehrlichen Praktiken oder blutiger Gewalttat
„ach dem Maminon jagt , das öffentliche oder Private Vertrauen
betrügt , dem Gesinde den nächsten Lohn seiner sauren Arbeit und

LMM-IWliÊL-VWN.



6 1) . L. Scha»e»b»m.

den Armen ihr Recht und Teil vvrenthält . Wir wundern uns

nicht , wenn die Sage die Kinder und das Hans in den Bannkreis
des » „ gesühnten Frevels auch über das Grab hinweg hiuein-
zicht , — der ungebrochene Banerngeist hat in katholischer wie in
evangelischer Zeit eine alttestamentliche Färbung und verleugnet
sich auch in diesen Gebieten abergläubischer Phantasie nicht.

Gleichen Ernst , wenn auch christlicher getränkt , verrät der
fromme Humor , mit dem das Volk den dummen Teufel  verspottet.
Die Heidenangst vor den bösen Geistern und ihrem grauenvollen
Spuk erscheint hier übermalt mit Farben , welche der Glaube von
der frohen Botschaft lieh , daß ein Stärkerer über den Starken ge
kommen . Der Teufel gilt als ein kluger Baumeister , aber er hat
seinen besonderen Geschmack . Als man in Ganderkesee die Kirche
baute , i) kam der Teufel herzu und fragte , was sic arbeiteten ? Ein
Wirtshaus wird es , lautete die Antwort . Darüber war der Teufel

froh und hals fleißig bei der Arbeit , schaffte die schwersten Steine
herbei , sodaß der Bau schnell fortrückte . Als man aber keine
Scheidewände errichtete , merkte er, daß er überlistet sei und wollte
nun den Bau in seiner Wut zerstöre » Aber er hatte zu gut
gearbeitet . So brachte er weiter nichts zu Schaden , als daß sein
Schwanz und sein Pferdehuf sich an zwei Steinen abdrückten , die
bis heute an der Südseite der Kirchenmauer zu sehen sind . Den
Sinn der Sage gibt das Sprichwort wieder : „wo man eine Kirche
baut , gleich ist der Teufel dabei und setzt ei» Wirtshaus daneben " .
Dieses baut er gerne , jene wider Willen . Wir kennen die Maß¬
regeln der Kirchenzucht gegen Gästesetzen und Krugsitzt » Sonntags
während des Gottesdienstes . )̂ Arbeit ist eine sittliche Tat , deren
Früchte auch in jener Zeit nur zu oft vom Wirtshause verschlungen
wurden , wenn es den Kirchgänger an der Kirche vorbei oder aus
der Kirche heraus in den Krug führte.

So weidet sich des Teufels Freude überall , wo die Frucht
der Arbeit vergeudet wird . Bon seinem Höllenspott über den eitlen
Verschwender redet das Sprichwort : „de lang hett , lett lang hangen
sä de Dübel , do harr he sick 'n Latt an den Steert Hunnen " , über

') L. Strackcrj. a* * n. O. § 5I7a.
*) Schauenb., 100 I . tll . Bd. Kap. 10 S -llMst., IV. Bd. Kap. 2N.



Der Geist der Arbeil im Gebiete der Gmsickmtte» Oldenburg n. Delmenhorst. 7

den faulen Prahler : „veel Geschrei » » wenig Wull , sä de Düvel,
dv harr he 'n Swien scharen " . Mühlosem , gottlosem Gelvinn
spricht das Bolk , obgleich es gerne spielt und gewinnt , doch den
sittlichen Wert der Arbeit ab . Der Schutzgeist der Spieler ist in,
Bvlksmundc der Teufel . Wo Karten gespielt werden , da sitzt der

Teufel unter dein Tische . Wo beim Spiele geflucht wird , da steht
er mit Schwanz und Pferdefuß hinter dem Flucher . Der Pastor

fehlte im l6 . Jahrhundert nicht im Kruge ; später bildete der
Pastorale Wirtshausbesuch eine unschickliche Ausnahme . Erst in
der Zeit des Pietismus zirkelten Theologie und Konventikel Wirts

häusliches Kartenspiel jedem zur Sünde , in der Zeit des Ratio¬
nalismus gehörte cs zum guten Ton . Darum möge auch Einiges und vor
allen die Frisur der Rainen , die Strackerjan angibt , späteren Datums sein,
die Erzählung selber kann bis ins 17 . Jahrhundert zurückreichen,
daß , als ein Pastor sich mit zwei Bauern zum Spiele setzte, ein

feiner unbekanntcr Herr sich als vierten Mann anbot . Beim Suchen
einer unter den Tisch gefallenen Karte merkte man , daß der Fremde
einen Pferdefuß hatte . Der Pastor bannt ihn dafür . Aber nun

rächt sich der Teufel und erscheint einem Unterlehrer , der nach

spätem Kartenspiele noch die Kirchturmuhr aufziehen will ans der
Kanzel in der Gestalt des betreffenden Pastoren ? )

Selbst ans dem dunkelsten Gebiete des Aberglaubens , dem

Hexenwesen , fehlt es nicht an Lichtblicken . Hexenarbeit bleibt
ungesegnet . Die Hexe verfällt allemal der Armut und dem Ber-
derben und das trotz der Kunst , ans anderer Leute Milch Bntter-
reichtum und aus anderer Leute Bottichen die Milch in den eigenen

zu ziehen , trotz dem Kniff , den Tau von andrer Leute Land ins
drüber geschleppte Betttuch zu ziehen , das , wenn man damit durch
die eigne Butterkarue fährt , die Butter ungewöhnlich mehrt , trotz
den zauberhaften Praktiken , aus den 4 Ecken des Tischtuchs die
Milch zu melken , die in andrer Leute Kühen und Kübeln ist ? ) Ist
es Widersinn wider die Kirche oder ist es Spott über die lateinische
Bauernwirtschaft der Pastoren oder auf ihre nach Ansicht des

' ) Ltrackerj. n. n. O. 8 Itwa , 20 t.
*) Strackerj . o. a. O. K 2l7s . b.



8 l>. L. Schauenburg.

Volkes mühelos erworbene » Pröve » » nd Zehnte » , wenn der Schalk
bis in die bei solchem Buttern gebrauchte Beschwörungsformel
seine Rolle spielt:

„Ut jedem Hns » ' Löpel voll,
Ut Pastoren Hns n ' Pott null . "

Aber vor einem armseligen Schneider muß der Teufel das
Md räumen . Als er diesen einst jene Kunst unter der Bedingung
lehre » will , das; er sich mit seinem Blut in sei» Buch , darin schon
viele Namen stünden , zeichnen müsse , schreibt der Schneider hinein:
„Jesus von Nazareth " . Vor diesem Namen mußte der Tenfel
fliehen . Dafür aber rächt er sich an einem andern armen Schneider-
lein . Zur Strafe , daß dieser einer Frau ein Zanberblatt , welches
unter die Karne gelegt , reichen Buttererlrag verbürgen sollte , heimlich
wegnimmt und in die Hose steckt, verliert das Weib zwar die Butter
aus der Karne , aber der Schneider bekommt sic in die Hose . ' ) Das
Sprichwort bringt diese Erfahrung zum rechten Ausdruck : „ Een
Unrechten Daler »imint twintig Daler mit . " Es fordert ehrlichen
Ernst und straft den leichtfertigen Übermut . Hinter der aber¬
gläubigen Scheu vor vorzeitigem Rühmen steckt doch im Grunde
der Widerwille gegen hoffärtiges Prahlen : „ Den Vogel , heißt es,
de froh singt , holt des Abends de Katte ". Darum soll man bei
der Aussaat nicht achen ; denn sonst muß man bei der Ernte
weinen . Im Münsterlande kehrt man den Spieß um . es heißt,
wenn bei dem Flachsreinigen nicht gesungen werde , so müsse die
Leincwand zu Leichentüchern gebraucht werden .-) Jedenfalls aber
darf bei der Arbeit ebensowenig demütiger Ernst fehlen , als bei dem
Verbrauche des Gewonnenen demütige Vorsicht . Sorgloser » nd
übermütiger Umgang mit den nötigsten Lebensbedürfnissen , mit Salz
und Brot , bleibt selbst i» der Ewigkeit nicht ungestraft . Wer Salz
unnütz verschüttet , der muß 7 Jahre (oder einen Tag oder ein
Jahr ) vor der Himmelstüre warten . Mit Brot spielen ist Sünde.
Wer mit ihm wirft , kommt nicht in den Himmel , wer eS wegwirft
oder verderben läßt , muß später Hunger leiden .") Mangel an Rat-

') L Stracker), a. a. L . K 217 a, >>. a, 6. c>.
L. Stracker), a. a. O. K M.
L. Stracker), a. a. L . Z 10.



Der Mist der Arbeit im Gebiete der Masschnsten Lldenburq n. Delmenhorst, st

samkeit und Vorsicht straft sich bitter. Ein Mädchen, welches
Wasser überkochen läßt oder ein zerrissenes Kleid sich ans dem
Leibe wieder zunäht oder beim Sandstrenen Sand ans die Füße
fallen läßt , — in der Marsch ist weißer Sand eine seltene Ware —
das muß sieben Jahre ans den Freier warten , und beschüttet
sich ein Mädchen beim Waschen stark mit Wasser, so bekommt es
einen Trinker.' )

Wer nach Schätzen gräbt , der hat keinen Segen . Er steuert
ans Gewinn ohne Arbeit . Zwar zeigt die nach Vorschriften
deS Aberglaubens geschnittene Wünschelrute den Schatz an , aber
wer nach Zanberregel » eine» Hecktaler findet, der muß in der Regel
desselben Jahres sterben? ) Es war etwas Besseres als aber¬
gläubische Angst, wenn Anton Günther sich vorteilhaft dadurch vor
seinen fürstlichen Zeitgenossen anszeichnet, daß er keine Goldmacher
an seinem Hose duldete. Er sah klarer als sie, daß, wer Gold
finden will, mit regelrechter und fleißiger Wirtschaft ans die Suche
gehen müsse.

Ein feiner, markanter Zug in einer Reihe von auf evan¬
gelischem Bode» gesammelten Sagen ist die enge Verbindung , in
welche die Patres und Mönche der katholischen Kirche mit dein
Zauber auch über die Zeit der Reformation hinaus gebracht werden.
Es spricht diese Rolle , welche schon in katholischer Zeit das Volk
den Geistlichen und Mönchen znwies, für das Vertrauen , welches
sie als Thenrgen genossen und für die Dankbarkeit des Volks-
gcdächtnisses, wenn ihm durch seine Geistlichen Hülfe gegen die seine
Arbeitsfreude und sein Arbcitsgelingen störenden und zerstörenden
Mächte gebracht erschien, aber noch mehr für die Regung des evan
gelischen Volksinstinkts, daß cs nicht Sache der Geistlichen sein
könne »nd dürfe, mit Zanbergcwalt das Arbeitslebcn zu schützen,
dessen Segen in treuer, frommer, der Gotteshnt sicherer Berufs¬
arbeit ruhe.

Die protestantische Wertung des Berufs  und seiner Arbeit
„nd Treue stand und steht im Gegensatz zu de» Anschauungen der
katholischen Kirche »nd ihrer von Thomas von Agninv grade hier

L. SImckerj. n. n L . 8 42.
L. Sva .korj. a . c>. O. 8 Ui7, UM.
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bedingten Doktrin,ff daß das beschauliche Leben Häher gelte , als
das aktive , weil dieses mit seinen Interessen sich auf das Ungött^
liche, auf die Welt hinkehre , jenes aber den Menschen direkt seiner
ewigen Bestimmung zuführe . Sv wird die Arbeit nur negativ als
eine leidige Wehr  wider den Hunger und höchstens als Mittel
der Askese  begriffen , der Erwerbstrieb aber mit dem Makel des

Unrechts belastet : denn jedes Trachten nach einen . Mehr , als die
Erhaltung des Lebens müsse als sündig und darum auch das
Privateigentum als eine Folge der ursprünglichen durch die Sünde
zerstörten Gütergemeinschaft angesehen werden . Mochte man auch
dem praktischen Leben soweit Rechnung tragen , daß das Privat¬
eigentum in der sündigen Welt als eine elementare Notwendigkeit
anzusehen sei, als der sittlich höhere Stand ward doch die Eigen¬
tumslosigkeit gepriesen.

Gerade gegen diese Anschauung der Mönchsmoral hat Luther
energisch Front gemacht . Ihm galt als christliche Vollkommenheit,
daß jeder fromm und treu in seinem Berufe  bleibe und arbeite.
Zwar ist dem Mittelalter die Vorstellung nicht fremd , daß der Be¬
ruf ein gegen Gott und Mensche » verpflichtendes , das ganze Leben
bestimmendes Amt sei,ff aber erst durch die Autorisation und Expia-
tion der Kirche erhält dasselbe , es sei das höchste oder niedrigste,
seine Weihe . Nach Luther aber tragen alle Gottesordnungen schon
durch ihren Ursprung ihr Recht wie ihre Weihe in sich selber , so
bedarf auch jedes ehrliche Amt , jeder ehrliche Beruf keines kirch¬
lichen Rechtstitels . Nicht mehr der weltflüchtige Mönch , nicht mehr
der im Gehorsam der Kirche , als seines Mandanten stehende und
wirkende Amtsträger , sondern der Christenmeusch , der im Glauben
frei , in der Liebe jedermanns Knecht ist und seines Glaubens Echt¬
heit in treuer Berufserfülluug beweist , gilt als das Ideal christlicher
Vollkommenheit . Der irdische und der himmlische Beruf sind für
Luther konzentrische Kreise , die weltlichen Stände gleichwertig mit
den geistlichen , die weltlichen Berufsartcn mit den kirchlichen . Unbe¬

dürftig der kirchlichen Autorisation wie Expiativn ist Handel und
Wandel sowohl als Wissenschaft und Kunst die freie Bewegung

ff Uhlhorn , Kathvl . lind Protest . gegenüber der sozialen Frage , S . llfs
^ Gierte , Genost 'enschastsrecht . I , 440.
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znrückgegeben , auf deren Gebieten der Christ als ein Gotteskind
sich im Glanben nnd in der Liebe bewähren könne.

In dein 16 ., 27 . nnd 28 . Artikel der Augsburger Konfession
wurden diese Grundlinien für die Wertung des Berufs festgelegt.
„Das Evangelium so nach dem 16 . Artikel — lehrt nicht ein
äußerlich zeitlich , sondern innerlich ewig .Wesen und Gerechtigkeit
des Herzens und stößt nicht » m weltlich Regiment , Polizei , Ehe¬
stand , sondern will , daß man solches alles halte als wahrhaftige
Ordnung nnd in solchen Ständen christliche Liebe und rechte gute
Werke ein jeder in seinem Berufe beweise ." ' ! Diese ideale Auffassung,
nach welcher einem Martin Chemnitz der Beruf als „eine Werkstatt
der Liebe galt ",?) kam jeder christlichen Arbeit zugute . Das Bettel-
ivesen verlor seinen Heiligenschein , das planlose Almosengeben seinen
verdienstlichen Wert . Auch die Armenpflege gesnndete an diesem

Protest für ehrliche Berufsarbeit nnd Berussersiillung gegen jede
Art bettlerischen Fanlenzertums ") .- „Den armen Leuten ist man
Hülfe aller Wege schuldig , aber danach ist ein anderes Almosen , da
ein jeder seinem Nächsten in seinem Handel nnd Berns dienen und

folgen kann nnd dasselbe alle Tage und Stund ' , nämlich , daß ein
jeder seinen Handel , Handwerk nnd Gewerbe also führe , daß er nie¬
mand übersetze, niemand mit falscher Ware betrüge , sich an ziemlichem
Gewinn begnügen lasse nnd den Leuten ihren Pfennig recht bezahle ."

Durch Lntlier 's Erklärungen nnd Anhänge znm kleinen
Katechismus drangen diese Anschauungen reinigend und befreiend
in das Wirtschafts - und Arbeitsleben des Bvlkes hinein . In der
Haustafel führt Luther ihm vor Angen , wie alle Stünde , sie seien
geistlich oder weltlich , mit ihrer Bcrufsehre und Arbeitspflicht an
Gottes Wort als Regel nnd Richtschnur gebunden seien. Es kann
nnffallen , daß die Sprüche Luc . 10 , 7 nnd 1. Tim . 5 , 17 — 18:
„Du sollst dem Ochsen , der da drischet , das Manl nicht verbinden"
— nnd . .ein Arbeiter ist seines Lohnes wert ", nicht dem Arbeiter
überhaupt , sondern dem Geistlichen gut geschrieben werden . Aber
Luther läßt sich hier leiten von de» Erfahrungen , welche er mit

' ) Kons. Nug., Art . IN.
si Loci theol. II , 127.
*1 Schauend ., , 0V S . Bd . III ., 208  If.
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dem Geize seiner hochgestellte » Zeit und Glaubensgenossen machte
wenn sic wider die Ausbeutung früherer Zeit sich aus den Pfründen
der Kirche bezahlt machten , das Kircheugut annektierten , aber dabei
den Geistlichen ihr nötig Brot nicht ließen » och sicherten . Aber
er hatte 1529 doch kräftige Worte auch gegen die Scharrhäuse,
welche die Bauern plagten und schänden bis auf ' s Blut . Freilich
orientierte der Bauer jener Tage seine Arbeitsmoral nicht völlig
»ach der Bibel . Wir habe » Symptome genug . ' ) wie sehr er mit
dem Sprichworte : ,.LIKeen in » ' lleok mner nnIunnA " verwachsen
war . Aber dieser Eharakterzug trieb ihn nicht ans Arbeit und Ge
schirr , sondern in dieselbe hinein . Dagegen spricht nicht der frühe
Übergang der Eltern anf 's Altenteil . Denn als ein Paradies konnte
ihnen dasselbe nicht erscheine ». Ob Jhering recht hat , wenn er diese
Sitte als einen Rest ans der arischen Wandcrzeit ansieht , wo nur
der Arbcitsrüstigc die Zügel führen konnte , mag fraglich sein . Denn
neben der Anforderung , welche der Hof an die Arbeitskraft stellte,
siel die Rücksicht ans Vermögen , Arbeitskraft und Arbeitsraum der
sich ans den Hof Einhciratcnden ins Gewicht . Daß der Geiz die
Wurzel alles Übels , das leuchtet dem Bauern zu jener Zeit ebenso
schwer ei» als heute . Damals wie heute ward cS ihm bittersaner,
den Spruch zu fassen : ,,man kann nicht Gott dienen und dem
Mammon ." Sein Spott ans die Pfaffengicr war im Grunde ein
Pharisäisch gerichtetes Urteil . Aber nicht allein den BauerAcuten
galt Reichtum soviel als Glück , ebenso den Handels -, Amts - und
Hoflcutcn . I » beiden Kreisen hielt man es für ein Vorrecht der
Klugheit , aus der Beschränktheit und Not des Nächsten de» eigenen
Vorteil zu suchen . Ein Sittenprediger , wie der Oldenburger Früh
Prediger Schwach , hatte guten Grund , vor dem Geiz und seinen
Persnchinigen in seinen KatechimuSpredigten zu warnen und in seinen
emblcmatischen Neujahrsmahnungen auch den Beamten beim Hofe
und im Stadtregiment die bittere Pille zu reichen , daß die sittliche
Würde der Arbeit den Lohn in sich selber trage und schwerer wiege
als der Gewinn.

„Die Völker und Stämme , sagt Niel mit Recht , legitimieren
sich durch die Arbeit , also charakterisiert sie auch die Arbeit ." Wie

') Lchauenvurg, >00 L. IV., Iteip.
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eng ist die Arbeit mit der Familie vcrlvachsen , von und in der sie

geschieht , und mit dem Bode » , ans »nd an dem sic sich müht.
Gerade ans dem Familiensinne und der Hcimate ' liebe zicbt sic die
Kräfte , nm Einseitigkeiten des Unabhängigkcitssinncs und die Sucht
der Vereinzelung sozial zu überwinde » . Familienartig geschah einst
die Besiedelung . Tie Dörfer und ihre Flure » tragen davon noch
mehr ans der Geest als ans der Marsch die Spuren . Bis ins 17.
Jahrhundert hinein haben sich dort mehr als hier die Reste der
Allmenden erhalten . Tie blockweise Aufteilung des Bodens findet

sich fast nur auf der Marsch dnrchgefnhrt , aber überall behauptete
der Familicngeist für den Einzelhos und das Erbgut grnndcrhaltende
Kraft , überall bis in die Banernbriefe und die Vorkaufsrechte des
17 . Jahrhunderts der Nachbars »» ! seinen verbindenden , die Inter¬

essen des Einzelnen mit den Ansprüchen der Gesamtheit ausgleichen-
den , überwachenden »nd regelnden Einfluß . I » Agrarverfassung
und Wirtschaftsbctrieb , in Anlagen von Hans und Hof , i » Wirt-

schaftsbränchen und Arbcitösitten offenbart sich nicht zum letzten , in
wie hohem Maße die konservative Art der Deutschen sieh gerade
bei den Sachsen und Friesen erhalten hatte . Ans dem Ammerlande
bestand dieselbe Bezeichnung der Hofe jahrhundertelang bis über
das 17 . Jahrhundert hinaus . Die Stelle bedingte den Namen.
Nach ihr wurde ein sich daraus Heiratender genannt und gab selber
davor seinen eigenen 'Familiennamen ans . Die Kontinuität der
Namen beweist also nicht , daß die Familie » , wohl aber , daß die
Stellen dieselben geblieben . „Tic Häuser als die Wirtschastszentren
der einzelnen geschlossenen Stellen mit ihren bestimmten Ackerstücken,
Wiesen , Büschen und der bestimmten Gemeinbcnutznng sind cs,
welche über de» Wechsel erhaben entsprechend auch einen eigenen
Namen führten ." Ein anderer Umstand beweist die Konstanz auch
der Familien , die Ständigkeit der einzelnen Familiennamen und Vor¬
namen . ' ) Bezeichnend ist , daß die Frau , welche ihren Name » vor
deni Familiennamen des Mannes anfgab , dennoch die Hausmarke

ihrer Familie weitersührte . Sie war des Bauern Arbcits und
Familienzeichen . Sie zierte nicht bloß die eingebrachten Truhen

') Rlnusauei , Jahrb. IV, S . SN, 5>̂ .
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und Schränke , sie zierte auch das Bahrtuch und den Leichenstein
mit dem darunter verinerkten Lebene - und Sterbespruch zum lapidaren
Zeugnis , wo der alte Bauer die Wurzeln seiner Arbeitskraft und
Treue gegen die irdische und himmlische Heimat , gegen die Zu¬
gehörigkeit zur irdischen und himmlischen Familie suchte.

Schwerer als dem Sachsen wurde cs dem Friesen , sein glühen¬
des Freiheitsgesnhl einem höheren Befehle und gemeinsamen Willen
unterznordnen . Selbst der Zwang dringender Not versagte davor
oft gerade in vitalen Interessen der Wirtschaft und der Arbeit . Der
Sachse überließ dem altcrbgesessenen Adel , soweit er sich erhalten,
auch als ein Stamm desselben sich zur Landesherrlichkeit herauf¬
geschwungen hatte , neid - und arglos seine sozialen Vorrechte und
trug , wenn ihm der Ertrag seiner Arbeit de» Loskauf nicht er
möglichte , ruhig die Fesseln der Hörigkeit und Leibeigenschaft durch die
Jahrhunderte weiter , eine loyale Haltung , aber ohne Frage durchsetzt
von einem gulen Teil Abstumpfung jeder politischen Interessen . Der
Friese hat an dem Verluste seiner lang bewahrten Unabhängigkeit
schwerer getragen und doch war dieser Gang unter das Joch der
stammverwandten „Hövetlinge ", später der gräflich Oldenburgischcn
Fremdherrschaft , für einen nicht geringen Teil mit Hörigkeit gleich¬
bedeutend , lediglich die Frucht seines ungebändigten Individualismus
und überreizten Selbstgefühles.

Gerade ein Arbeitsgebiet , welchem die Friesen ihren Grund
und Boden verdankten und durch welchen die Erhaltung ihrer
Heimat bedingt war , die Deicharbeit znm Schutze wider das Meer
und seine gierigen Fluten , charakterisiert friesische Eigenart in ihrer
Stärke wie in ihrer Schwäche . Ihre Zähigkeit wuchs mit der
stetig sich erneuernde » Ausgabe , den gnldnen Reis des Deiches für
ihre von den Fluten so oft verwüsteten Siedelnngen zu erhalten.
Die Sprichwörter : „ Soden an den dik mokt den Arbeiter rik"

und „ Averdat is nargens good to as tv dike un dämme " sind
ans dem Boden friesischer Arbeitsausfassnng gewachsen , für welche
sonst das ne (juiü nimm durchschlagend war ? ) Die gemeinsame
Arbeit regelte ein früh entstandenes und anfangs mit der Kvmmunal-

') Bräring , Saterland , II . Teil . Zprnchwmler UV n. l!7.
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Verfassung verwachsenes Deichrecht. Aber wie spät kam dem
friesischen Stamme die Erkenntnis wieder, daß das ihrer Ber-
einzelungssncht entsprechende Prinzip des Deichpfandes  die
Sicherheit des Deichschutzes bedrohe. Auch die beiden letzten
Oldenburger Grafen aus dem Stamme Gerds, welche mit ihrem
Großgrundbesitz und zu seiner Mehrung ans Deichgewinn und
Deichschutz angewiesen waren und als Inhaber der Deichhoheit das
Tcichrecht in mancher Beziehung zum Besseren kodifizierten, haben
das Prinzip der Kommnniondeichung nicht eingesührt. Aber wer
will ihnen darum den Ehrennamen der Rcichsbanmeister an der
Seckante absprcchen vom Standpunkte einer besser beratenen Zeit.
Denn die Friesen, wie ihre gräflichen Bezwinger haben die Pflicht,
des Reiches Nordgrenzen, gegen einen sie stets umlauernden Feind
zu schützen, begriffen und bekundet, mit der den Sachsen wie den
Friesen eigenen Heimatsliebe und dem Arbeitsernst, welchen Friede
und Sicherheit für die Arbeit ans dem Felde wie ans dem Deiche
so heilig erschien, als der Friede für den Kultus in der Kirche und
der Gräber ans dem Kirchhofes)

Nach dem Ascgabnche lagen Kirchhofs- und Arbeitsfrieden
wie zwei konzentrische Kreise ineinander, nach dem Sachsenrechtc
gehörten Evangelienbuch, Psalter und Gebetbuch zu der „Grade"
der Hausfrau. Nicht als ob die katholische Kirche solch' frommen
Arbeitssinn als ein absolut Neues gesät Hütte; denn auch im alt¬
deutschen Heidentum regeln frommer Sinn und fromme Sitten das
Arbeitsleben. Kein treuerer Zeuge dafür als der Aberglaube. Er
orientiert sich für die Arbeit nach Zeichen, welche der Götter Macht
in die Natur gelegt. Im Ab- und Zunehmen des Mondes sah er
durch sympathetische Ahnung günstige oder ungünstige Vorbedeutung?)
Soll Gartensamen wachsen, so säe man ihn bei zunehmendem
Monde; den Dieb, der das Mvndlicht bei seinem Kohldiebstahl ver¬
wünschte, versetzt der sathrische Ernst der Sage in den Mond mit
einem Kohlbündel auf dem Rücke», in der Hand einen Eimer, um
das Mondlicht auszngießen, eine bezeichnende Strafe für ein so

v. Richth., R. Q., S . 54d.
L. Strickers. c>. a. O., K 147.
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wahnwitziges Unterfangen , der Götter Recht und Ehre zertrete » zn
wollen , die nur die Arbeit frommen Sinnes segnen . ' )

In dein Anfänge spiegelt sich das Ende . Die erste Be¬
gegnung mit jemand am Morgen bedeutet jenachdcm Glück oder
Unglück . Heißt es warnend beim Spiele : „ de erste Gewinn is
Kattcngewiiin ", so tröstend für die Arbeit : „düstere Morgens gift
Helle Dage " . Wer den ersten Storch fliegend , den ersten Frosch
hüpfend erblickt , der hat Glück im Jahr . Je öfter die Wachtel
schlägt , desto teurer wird der Roggen . Der Humor gibt der un¬
achtsamen Mutter de» wohlverdienten Nasenstüber , indem er tröstet:
„Jung , hest 'n Lus , kannst noch mal 'n grvt Beest werden " . Ernst¬
hafter reimt man auf die Spinnen:

„Spinne am Abend erquickend und labend,

Spinne am Morgen bringt Kummer und Sorgen , " ch

Am Obstbanme läßt man die letzten Äpfel » »gepflückt , auf
dem Felde die letzten Ähren »» geerntet und beim letzten Fuder
Garben , das Ungefähren wird , spricht man kein Wort , um demuts-
voll die stillen Mächte nicht zu scheuchen , welche den Menschen
weiter im Schlafe segnen , wen » sie ihnen einen Teil des emp¬
fangenen Segens als Tankopfer zurücklassen ? ) Es ist das Ernte¬
feiern der Heiden , bei dem man Wodan anrief , wie die Deichcr den
Deichfnß festigten durch ein Kindesopfer , nm der Gier von Wind
und Wetter zn wehren , mit dem Rufe : „ Ollle , .leckutde . clv >Vei
nn lle ^VoI >!" U

Der protestantische Norden ist arm und sparsam im Schmucke

des kirchlichen Lebens . Unsere erste Oldenburger Kirchenordnnng kannte,
wie viele ihrer niederdeutschen Schwestern , kein eigenes Erntefest . Es
wurde anhangsweise ans das Michaelissest verlegt ? ) Anton
Günther , dessen Mandat sich für die aus schwerer Pestzcit über¬
kommene Sitte einlegte , die Betglocke dreimal am Tage zn ziehen
und auf ihren Ruf die Hände vom Werk zum Gebet zn falten,

L. stracker), a. a. L ., 8 62.
6 L. Stracker), a. n. O., 8 12 bis 15.
") L. Stracker), a. a. O., 8 348.

Gierte, DeichrechtI, S . 13 sf.
)̂ Schaueicb. 100 I . II, 167.
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suchte , wie oben bemerkt , seinen Deicharbeitern den obenbezeichnelen
Aberglauben auszutreiben durch passende Bibelworte , welche er den

zu ihnen in die Arbeit beorderten Pastoren zum Texte erwählte.
Frommer Brauch hatte in katholischer Zeit die Tagungen

der Innungen , die kirchlichen Pflichten der Meister und ihrer Ge¬

sellen und Lehrjungen geregelt . Man nahm sie herüber in die
evangelische Zeit und formte sie um , wenn in protestantischen
Städten die Innungen ihre Amtsbriefe bei einem Regierungswechsel
neu bestätigt erhielten ? ) Wie innig die Sonntagsseier sich in das
Arbeitsleben einfügte , wir wissen es , aber auch , welche Mühe die

allgemeine und spezielle Seelsorge hatte , den Ernst zn wahren

gegen bäuerliche und städtische Unsitten , welche den Kirchhof zur
Börse , den Feiertag zum Sauf - und Raustag entweihten . Selbst
beim Berner Vogelschießen wollte die Bolkswehr den Pastoren

nicht entbehren . Er mußte kraft seines Amtes den Festzug mit¬
machen ? ) In den Rechnungen , welche auf den gräflichen Gütern
Anton Günthers geführt wurden , fehlte neben und in dem Lohn

nicht der für den Klingbeutel bestimmte Gottespfennig : 18 Grote
an den Großknecht oder die Großmagd , 12 Grote an die Klein¬
knechte und Jungen ? ) Die Armen mußten zum Almosenempfang,
als wär 's saure Arbeit , sich in der Lambertikirche erst im Gebete

stärken . Fromme , sinnige Reime sprach der Zimmermann beim
Richten des Hanfes , fromme Sprüche ließ der Bauer über der
Scheunenpforte im Torbalken eingraben , auf die Türe des Braut

schraukes oder die Porderwand der Brauttruhe das , ,^ Ioriu j„
exoelsis ävo " , das „ Friede ernährt , Unfriede verzehrt " und ans
das Gesimse die Initialen eines Psalmwortes wie Ps . 121 , 1 — 4.

Auch da , wo die Arbeit und ihre Erträge aus und eingingen , wo
lstn der Segen der Arbeit und die Sonntags -, Abendmahls - und
Sterbekleider geborgen wurden , wo Bibel , Gesangbuch und Postille

lagen , wollte man sich erinnern lassen , daß die Gottseligkeit zu
allen Dingen nütze sei und die Verheißung dieses und des zukünf¬

tigen Lebens habe.

') C. C. Oldenb. Bd. 8, Nr . 80, 88 , 87, 03, 9b, 98.
") v. Halem II, « . 179.

Allmers, die Unfreiheit der Friesen, S 7 >.
Jahrb . f. Oldenb- Geich. XIII . 2
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Es kann bei eine »! Volke , in dem mit dem Aberglauben noch
Heidentum neben dem Christentum sich erhielt , Bibelsprüche auf der
Eingangspforte zur Tenne eingegrabe », aber auch Zaubersprüche
in die Balken des Viehstalles eingekeilt und Hufeisen der Schwelle
aufgenagelt wurden , nicht auffallen , wenn Religio » und Sittenleben
nicht immer sich deckten. Noch weniger darf inan wider eine
Volkskirche den Vorwurf mangelnder Lebenskraft und Geisteszucht
erheben , wenn sich trotz aller Seelsorgermühe und Treue auch ini
Wirtschafts ' und Arbeitsleben der alte Adam immer wieder geltend
machte . Dennoch figurierte das via nicht bloß dem Buchstaben
nach bei ihm in dem Indora , es war Geist und wirkliches Leben,
wenn auch im Streit mit dem Fleische.

Die Bauernbriefe nnt ihrer Sorge für den Schutz kirchlicher
Sitte sind einer der vielen Exponenten , welche sich lins bei
unserer Untersuchung aufdrängten . Eine nicht unbeträchtliche
Reihe davon ist uns erhalten , als man namentlich in dänischer
Zeit die Fixierung derselben von Lbrigkeitswegen in die Hand
nahm ? ) Man verliert den Argwohn , daß jener Schutz sein Dasein
dem Aufputz einer Pastoralen Feder verdankte , und als Verzierung
auf dem Papiere der Nulla geblieben sei, wenn sie nur als eine
Seite der hier betonten Sittenzucht erscheint . In ihr wirkt sich
die alte Geschlechtsgenossenschaft als Nachbarrecht und Nachbar
Pflicht aus .-) Nicht nur daß für die Regelung und Sicherung des
Agrarwesens und -Betriebes zur Sicherheits , Feuer -, Wasser -,
Teich - und Wohlfahrtspolizei überhaupt die Initiative ergriffen
wurde , auch die Verpflichtung zu gegenseitiger Hülfe im Notfälle,
zu gemeinschaftlichen Leichengesolgen wie zu Versammlungen zwecks
ernster Beratungen oder geselliger Freuden fand darin ihre feste
Ausprägung . Das religiöse , kirchliche Volksleben hatte sich also
in seinem Gemeinschaftsleben reinigend und religiös ausgewirkt.
Gerade der wilde » rücksichtslosen Jagd der Arbeit erklärte man
durch die Aufsätze gegen Abpflügen , Feld - und Holzdiebereien im
Namen des ehrlichen , nachbarlich rücksichtsvollen Betriebes den

') v. Halcm I , S . IV6, 467 . Vgl . auch T . G . Haussen agrar , histvr.
Rbti. Abt . II, wo die wichtigsten abgedruckt sind und C. C. O . 3, Nr . 92 , § . 120.

Haussen, a. a. iL. Il , ff. Gierte, Gen . Recht I, 681 ff. 623.
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Krieg. Vom Geiste einer sittliche» Lebensgemeinschast ist das Vor¬
kaufsrecht der Tippen und Nachbarschaft, das FürkaufSverbot bei
Lebens und Futtermitteln profiliert? » Cs lebte auch im Olden
burger Stamm das sittliche Giauen des deutschen Volks vor jeder
dlrt von Wucher. Man hatte noch im Gedächtnis Luthers Ver¬
urteilung der schon in jener Zeit auftretenden Ningbildung als
„eitel Monvpolie, welche schon das heidnische Gesetz verbiete: wobei
sie alle Ware in den Händen habe» und damit machen, was sie
wollen und sich nicht scheuen, daß sie steigern und erniedrigen nach
ihrem Gefallen und drücken und verderben die geringeren Kaufleute
gleichwie die Hechte die kleinen Fische im Wasser, als wären sie
Herren über Gottes Kreaturen und frei von allein Gesetze des
Glaubens und der Liebe"?) Es war ans dem Herzen der Bessere»
im Volke gesprochen in Luthers Tischreden: „Wer mit einem
Wucherer isset und trinket, der macht sich teilhaftig au seinen
Sünden", llm des in ihm getriebenen Wuchers willen erscheint
dein Oldenburger Frühprediger Schwartz die Stadt Oldenburg als
ein Babel. Er predigte aus dem bitteren Ingrimm eines Sebastian
Frank, der in seinen Sprüchwörtern gemeiner Deutscher die Geißel
der Ironie schwang: „der gemeine Pöbel lebt in den Tag, ist
fahrlässig und lüderlich: wenn iinn die Wucherer, Furkäufer und
Händler nicht wären, die alle Kasten und Keller füllen, wo wollte

Nöten Getreide, Wein lind Geld sein? Hierin dienen sie mit
ihrem Geiz, Wucher und Fürkauf Gott und seiner Ordnung, daß
er ihnen aber kleinen Dank und Lohn muß geben; denn unser Gott
und wir mit ihm ist ein solcher Herr, dem auch der Gottlose mit
seiner Bosheit, der falsche Prophet mit seiner Lüge, der Wucherer
mit seinem Fürkalif und der Teufel mit all' seinen Künsten und
Reich dienen und mit Unwillen zu Hofe reiten muß."

In der Sage vom Freischützen und dem wilden Jäger findet
nicht nur der besonders vom herrschenden Stande gepflegte Jagd¬
sport in seiner Mordlust und Treffsicherheit, mit seinen drakonischen
Gesetzen gegen den Wildschaden, welche das Volk grollen ließ, als

' ) Gierte, G R . II , 295. Lamprecht, d. Gesch. V. Bd , S . 62.
h Lamprecht a . a. O ., V. Bd., S . 62. C. (5. O., Bd . tr, Nr . 80,

S . 120. Vgl . auch Luther, Erl . Ausg . XXll , S . 91, 200 , 217
2»
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steckten dünwnische Kräfte dahinter/ ) und als sollte eö das Wild
besser haben aus seinem Acker, als der im Schweiße seines Ange¬
sichts sich mühende Besitzer , sondern auch die wilde Lust an Arbeit
ohne Mühe , an gottlosem Gewinn ihr sittenernstes Urteil . Weil
der wilde Jäger an Sonn - und Feiertagen der Jagdlust nachging
und um alles sicher treffen zu können , sich vom Teufel raten ließ,
eine vom Abendmahlstische gestohlene Hostie zn durchschießen , wurde
der gottlose Bube verdammt , bis an den jüngsten Tag ruhe - und
rastlos zu jagen ? )

Solchen Gebilden abergläubiger Sagen liegt aber noch mehr
zu Grunde als das Grauen vor der gottlosen Jagd nach Gewinn.
Es spiegelt sich in ihr ein sittliches Urteil über das , was Arbeit
sei» soll und sein will , über Wesen und Ehre der Arbeit . Sic

soll kein Spiel , keine Kraftentfaltung zum Schein oder Vergnügen
sein. Ihr Bemühen wird bestimmt durch sittliche Zwecke , uni Zeit
wie Kräfte auszubeuten für einen Erfolg , welcher der eigenen und
der Existenz Linderer zu Gute kommt , aber auf ehrlichem Wege
und innerhalb der durch den Berns bedingten Schranken . Darauf
ruht nicht nur das Gleichgewicht der Kräfte , sondern auch der
Friede der Gesellschaft ; denn nur solch ' fleißige , ehrliche und ge¬
ordnete Berufsarbeit kann , wie sie die persönliche Selbstachtung
befriedigt , auch auf Anerkennung der Persönlichkeit , auf die ihr
gebührende Ehre Anspruch machen.

Energisch spricht sich diese Wertung der ehrlichen Arbeit nach
dem Gesichtspunkt der Ehre , in der Strafe aus , welche nach
friesischen und sächsischen Rechten noch bis ins 17 . Jahrhundert
hinein dem Diebe drohte ? ) Dem Diebe gebühre der Strang . Er
trägt wegen seiner Heimtücke das Brandmal der Schande , die ihn
von dem Verbände niit der Sippe und von der Magenhaftung
ausschloß . Denn mochte auch beim Diebstahl körperliche und
geistige Kraftanstrengung entfaltet sein, er durchbricht das Recht
und verletzt die Familienehre , wie er den Friedensbestand der Ge-

Strackerja» a. a. L . Z 247 r—a.
Strackerja» a. a. L . tz 176 x.
Sckiauenb. tvo I .. Bd. IX , S . 378 j.
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sellschaft erschüttert , weil er statt sittlicher Ziele und Motive geradezu
unsittliche setzt.

Der Schutz , welcher ehrlicher Arbeit zusteht , ist ei» Reflex
des Ehrgefühls nicht nur der Sippe oder des Sippengliedes , sondern
des Arbeiters überhaupt , eine Reaktion der Arbeitsehre , welche eben¬

sowohl bürgerliche als bäuerliche Kreise durchzieht . Interessant

sind die Namen in dein Verzeichnis der stadtoldenbnrgischen Butter¬
rente von 1513 .i) Wie » och ans lange hinaus nannte sich eine

ganze Reihe von Bürgern nicht nach ihrer Heimat , sondern nach
ihrem Beruf,  welcher sein und seiner Familie Dasein fristete und,
es mit Befriedigung und Ehre erfüllte . Wir nennen z. B . Scherer,
Kremer , Smit , Kannegcter , Scroder , Kcllerknecht , Strohsnider,

Holskenmaker , Wullenwcver , Becker , Koke. Sadelmaker , Potgeter,
Schipbuver , Pelser , Snidderke , Mestemaker , Maler . Kopmann , Budel-
maker , Bartscherer , Hilligenmaker , Bödecker , Swertfeger , Visker,
Sluter , Koster , Wagendriver , Trippenmaker . Diese Sitte , dem Vor¬
namen den Bcrufsnameu hinzuzufügeu , blieb auch dann noch , als

längst die Familiennamen sich fixiert hatten . Ein Schneider z. B.
der Schmidt hieß , wurde nicht Robe Schmidt , sondern Röbe Sinder

genannt . Es ginge zu weit , in diesem Brauche den Ausdruck des
Stolzes auf das erwählte und berufsmäßig geübte Handwerk zu

finde », aber jedenfalls darf man darin ein Zeichen sehen , daß man
sich des Handwerks nicht schämte , sondern es sich gefallen ließ,
wenn andere es mit einer solchen die Persönlichkeit treffenden Nen¬

nung ehrten ; denn mochte das Zunftwesen die frische , natürliche
Lebendigkeit der ersten Zeiten längst cingebüßt haben , hinter der
verknöcherten Form steckt ein ausgeprägtes Gefühl für Berufs¬

ehre,  welche mit ihren Wurzeln zurückreicht in die von dem vor
wie nachreformatorischen Christentum genährte Wertung der
Arbeit ? )

Keine klarere Bestätigung , wie man sich dieses Wurzelbodens
der Berufsehre auch in bäuerlichen Kreisen bewußt blieb , als der

feine Griff , die den Beruf ihres Trägers sei' s i» einer Mühle oder

' ) ' H . Ouckeii zur Topographie der Stadt Oldenburg , Jahrbuch III,

S . 1l9fs.
Martense » , Ethik III , Ivvsf ( 1878 ).



22 I). ll. Schauenburq.

in einem Dreschflegelpaare, oder in einem Rechenpaare bezeichnende
Hausmarke mit dem Kreuze z» krönen, eine Sitte späteren Datums
als die bis in die Rechtssprache unserer Periode reichende Be¬
nennung der Frauensippe»ach dem Arbeitssymbol der Spindel:
Spillmagen , der Männersippe nach dem Symbol des freien
Mannes, dem Schwert: Schwer tmagen.')

Wir können in der vom Ende des 16. bis ans Ende des
17. Jahrhunderts reichenden Periode, wo noch dem bürgerlichen
und innungsmäßig verfassten Handwerke vor allen das bäuerliche
Gewerbe gegenübersteht, zwei Hanptgrnppen der Arbeit, die bürger¬
liche von der bäuerlichen unterscheiden, mögen sie auch vielfach in¬
einander überlaufen. Das gilt von der Stadt, wo der Haushalt
selbst der höchsten Staatsbeamten durch Naturalbezüge in Gestalt
von Weh und Fütterung ebensowohl ein bäuerliches Gepräge erhielt,
als das Gros der Gewerbe- und Handeltreibenden, wenn sie durch
Anteil an der Allmende im Stadtesch oder dem Weiderrecht ans
der Gemeinweide auf Ackerbau und Viehhaltung angewiesen waren,
— aber es gilt nicht weniger vom Lande, wo der Pastor wie
Küster und Lehrer ihre geistige und geistliche Arbeit so sehr mit
der Bauernarbeit verkoppelt sehen, daß erstere wenigstens im 16.
Jahrhundert sich ihre Wirtschaftsräume selber bauen und erhalten?)
ja gegen Neigung und Befähigung den Pfarracker selber bestellen
mußten, weil er nicht zu verpachten war, die Küster und Lehrer überdies,
um bei dem schmalen Gehalt nur das liebe Brot für sich und ihre
Familie zu finden, neben dem Bakel zn Nadel und Pfriemen
greifen mußten?) Selbst beim Bauern jener Zeit finden wir neben
Ackerbau selbsttätigen Handwerksbetrieb: Nach dem Grundsätze,
möglichst wenig Bargeld auszugeben, suchte er tunlichst handwerks¬
mäßig herznstellen, was er für seinen Haushalt bedurfte. Die
Bauerfrau sah ihre Ehre darin, als Bäuerin und Bäckerin, als
Spinnerin, Weberin und Schneiderin zu figurieren, und selbst die
erlauchten Frauen der Grafen Johann VI. und Anton Günthers,

' ) C. C. o . 3. 87. S . >88, 106 äs anno 1664, 3. 92. S . 120, äs
Limo 1604.

y Schauend . 100 I ., Bi>. I S . 151 ff., 239ff.
' ) Schauend . 100 I ., Bd . I S . 386.
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ein Zeichen , wie hoch bis in die vornehmsten Kreise Frauenarbeit

gewertet wurde , betätigten sich in ihrem Hause nach kleinbürgerlichem
Stile , gaben Anweisung für Küche und Keller , für Gerät und
Linnen und führten darüber wie über Küchen und Hausgarten die

Aufsicht - Die Bauern wurden zu Handelsleuten , wenn sie ihren
Überschuß an Vieh und Getreide Hinsehen mußten und suchten ihre

Ehre darin , im ländlichen Kleinhandel oder auf dem städtischen
Markte ihre Produkte so teuer wie möglich zu verwerten . So

treffen wir den Ammerländer Holzbaueru mit seinen Ertrügen und
den Früchten seines Haus - und Handfleißes auf der holzarmcn
Marsch Sonntags bei der Kirche,ff wie den Marsch - und Groß¬
bauern auf den Bremer - und Oldenburger Märkten mit Vorliebe

als Handeltreibenden ? )

Die gründlichen Untersuchungen Kohls über den Handel der
Stadt Oldenburgs lind Rüthnings in seiner Monographie über die
Geschichte des Oldenburger Postwesens zeigen , daß im Laufe des
16 . und 17 . Jahrhunderts die Grafschaften keineswegs , wenn man
die Verkehrsverhältnisse jener Zeit in anderen Gebieten des Deutschen

Reichs damit vergleicht , vom Weltverkehre abgeschnilten waren Des
alten Superinteiideiiten Hamelmauus Stolz bäumte sich dagegen,
als Lipsius seine scharfen Satyreu über die Residenz ausgoß , als

sri ' s ein Drecknest für „Breifresser " . So stolz wie ihr geistlich
Oberhaupt werden gewiß auch die Oldenburger Spießbürger jener

Tage ans die Heimstätte ihrer Arbeit gewesen sein. Ob dieser
Stolz so weit ging , daß man wie in der Küche , wo im 16.

Jahrhundert Brauukohl mit Speck und das selbstgebraute Braun¬
bier Nationalgenüsse ff bildeten , gleich so in der Kleidung sich völlig

konservativ erwies , ist kaum anzunehmen . Bei dem Protest gegen
den Import des Bremer Bieres zu Gunsten des Oldenburger
Bieres , für das jedes Bürgerhaus die Braugerechtigkeit hatte , spielte
der eigene Vorteil seine Rolle ; denn auch letzteres war ein Export¬

es Schauend. >00 I ., IV. Bd , S . 151.
100 I . IV. Kap. 20. S I75sf.

ff Jahrbuch XII Bd., S . Iff.
ff v. Halem II, S 200 ff.
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artikel ? ) ebenso wie bei dem Proteste der Geistlichen Non Stadt - und
Butjadingerland wider Beschränkung ihres Bierbezuges und der
herkömmlichen Accisesreihcit , fast als wären sie in ihrer Amtsehre
verkürzt ? )

Zähe Sittentrene ans dem Gebiete des Arbeitsbetriebes zeigt
sich vor allen bei dem Bauern der Grafschaft , sei er sächsischen oder
friesischen Stammes , auf der Geest aber mehr noch als auf der
Marsch , wo z. B . die Allmende doch früher und weiter beschränkt
wurde als dort . Die Marsch lag durch die Nähe der See lind
die angrenzenden Verkehrsadern der Flüsse für die nivellierenden
Einflüsse fremden Imports offener da . Das zeigt auch der Ab¬
bruch , welchen die Sittentrene in der Kleidung durch die Mode
erfuhr . Ein sicheres Symptom dafür ist das Lob , welches die
Leichenreden der „ fürnehmen Bogtsgattin Fronw Siemens But-

jenter " sowie die Onedlinbnrger Kanonissin Dorothea , einer geb.
Gräfin von Delmenhorst , ausdrücklich spendeten , daß sie die alte
Tracht bis ans Ende bewahrt Hütten . Das Sprichwort : „ Kleider
machen Leute " geißelt mit feiner Satyrc das Haschen nach ober¬
flächlichem Schein . Wenigstens geht man nicht zu weit , wenn man
die Art , sich zu kleiden , als einen Spiegel für die Sinnesart ihrer
Träger in Anspruch nimmt . Sv meint es das Würder Kleider¬
edikt vom Jahre 1669 und der Bericht des Dedesdorfer Amt¬
mannes Queccius vom Jahre 1670 , wenn neben der Ver¬
schwendungssucht , welche der 30 jährige Krieg durch den Vor¬
gang der Soldateska in die friesischen Gemeinde » getragen und die
Landwührder Frauen es den Bremer Kauffrauen , die jungen Burschen
es den Kavalieren gleicht » » ließ , die Hoffart  gegeißelt , aber auch
die Torheit getroffen wurde , welche mit dein Ablegen der alten
Trachten die für sie vorwiegend in Anspruch genommene Haus¬
industrie schädigen mußte.

Aber sicherer als durch das sittenmüßige Festhallen an den
Trachten wird der Stand des sozialen Ehrgefühls durch den persön¬
lichen Fleiß  bezeichnet , in dein sich der Aufwand sittlicher Tatkraft

y Kohl, Jahrb. XII , S . 31 f.
-) Schauenb. 100 I . IV, Arch. S . 435f.
A Sello , Beitr. zurGesch. des Landes Würde», S . 20, S . 41.



Der Geist der Arbeit im Gebiete der Grafschasten Oldenburg in Delmenhorst. 25

offenbart ? ) Ander gegenseitigen Würdigung des Arbeitsfleißes

fehlte es unter den Vertretern der Geistes - wie der Handarbeit da¬
mals wie heute . Bei allem opferbereiten Eifer für die Hebung der

Volksschule stand das Urteil der Bauern im 16 . u . 17 . Jahr¬

hundert zu der Schulpflicht besonders für den arbeitsreichen Som¬

mer im Gegensatz . Nur mühsam arbeiteten die ersten Versuche

einer Schulbrüche sich durch ? ) Der Mangel an rechter Wertung
der Schularbeit traf auch die Schularbeiter . Nichts ist dafür be¬

zeichnender , als der Umstand , daß weder die Lehrer noch die Ge¬
meinden einen Anstoß daran nahmen , wenn Organisten , die doch

vielfach Lehrer waren , das Aufspielen znm Tanz bei Hochzeiten
übertragen wardst ) denn sie sanken damit in die Reihe der Spiel¬

leute , die zu der Klasse der Rechtlosen zählten . )̂ Weit ^ mehr
als auf der Schätzung ihres Fleißes als Kopfarbeiter beruhte die

allgemeine Achtung , welche der Stand der Pastoren genoß , auf
dem Pastoralen Amt , das durch seine bureaukratische Formierung

grade in Bauernaugen einen besonderen Nimbus erhalten mochte.
Es beschäftigte sich der Geistliche jener Tage oft wohl mehr der

Not als freiem Triebe gehorchend mit Landwirtschaft und stand

dem Interesse der Bauern näher , auch seinerseits ihren Arbeits¬

mühen und Sorgen verständnisvoller gegenüber . Aber daß das

Latein den Bauern verderbe , blieb sicherlich der bäuerliche Vorbe¬

halt pastoraler Bauernwirtschaft gegenüber . Schon eher und mehr
verstand der Bauer die Kunst des Schreibens zu würdigen . Denn
trotz der Hebung des Volksschulwcsens im Laufe des 17 . Jahr¬

hunderts machte — man sieht es den Urkunden an — der Voll¬

zug der Namensunterschrift doch vielen schwere Mühe . An dem

Zoll , welcher der Schreibfertigkeit und der Gewandtheit im schrift¬
lichen Ausdruck gegeben wurde , nahmen die fähigeren Lehrer neben

den Pastoren teil , besonders seit die Kanzleien aus dem Schriftenver¬

kehr das Plattdeutsche durch das Hochdeutsche verdrängte » . Solche

') Riet , Deutsche Arbeit.
2) Schauenb . 100 . I . I. Bd ., L . 421 , ff. Vas . ä . Bd . 10, 03 , 1637.
h C. (5 O. 2, 10, 14. Es wurde dies erst I7S3 ausgehoben.

E . E . O. III ., I. 79
Biuniier , Grundziige der deutschen Rechtswissenschaft. II . Ausl. S . 173.
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Arbeit wußte der Bauer zu würdigen . Er kannte es ans Erfahrung,
wie schwer es einem , der Plattdeutsch dachte , wurde , hochdeutsch zu
reden , erst recht aber , seine plattdeutschen Gedanken hochdeutsch zu
Papier zu bringen . Aber sonst wurde vom Bauern sicher ver¬
gessen , was die Ausbildung des Kopfes für einen geistigen Beruf
an Mühe und was an Geld gekostet , wenn nicht etwa ein Bauern¬
sohn es den Vater durch seinen Entschluß für 's Studium gelehrt.
Daß nach dem Butjadinger Landrechte beim Erbgange wohl die
Aussteuer , aber ohne testamentarische Bestimmung nicht die Kosten
des Studiums angerechnet wurden, ' ) widersprach jedenfalls dem
bäuerischen Rechtsgefühl — und prägte sich darum , ohne daß er
es z» buchen brauchte , als etwas „ Außerordentliches - seinem Ge
dächtnis sicher ein.

Wir dürfen dem Bauern seine Unterschätzung geistiger Arbeit

jedoch nicht zu sehr zur Last legen . Naturgemäß neigt , weil ja
nach den verschiedenen Berufszweigen Mühe und Fleiß der Arbeit
so grundverschieden sind , und daher das richtige Maß der Per¬
gleichung fehlt , das Urteil zu Ungerechtigkeiten . ?) Der Bauer will
sehen, daß die Arbeit immer sauer werde , dies nennt er Fleiß,
aber das gilt auch vom Handwerker . Karlstadt rechnete jedenfalls
mit diesem Moment , als er sein rotes Doktorbarett mit dem grauen

Filz des Bauern vertauschte und aus dem Hörsaal auf den Acker
zog , um so das Christenwort : „ im Schweiße deines Angesichtes sollst
du dein Brot essen" ins Werk zu setzen. Luther hat ihm solche
buchstabenknechtliche Alfanzerei und Gleichmacherei gründlich und
scharf eingetrieben , aber seine späteren Jünger im geistlichen Amte nicht
abhalten können , mit dem Gefallen bäuerischer Anschauung selbst

in der Predigt zu kokettieren . Es war nicht bloß Gelehrteneitelkeit,
tvenn sie ihre Predigten mit lateinischen , griechischen , ja hebräischen

Zitaten spickten. Lb sie damit den Bauern Respekt vor ihren Kennt¬
nissen und besonders vor ihrem Fleiß einflößten , kann fraglich sein.
Jedenfalls geschah dies eher , wenn sie ihre Predigten nicht nur
wörtlich aufschrieben , sondern vorlascn . Aber ob die größere Mühe
und der gesteigerte Fleiß , welchen die alten Superintendenten mit

'1 C. C. O . 3, 87, 104. f. 107.
' ) Riet , Deutsche Arbeit, S . 187.
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der Forderung , die Predigt zu memorieren , bei den Geistlichen be¬

zweckten, von den Bauern jener Tage richtig eingeschätzt wurde , ist
kaum anznnehmen . Er urteilte hier nach dem , was er sah . Freie

Rede gilt ihm gestern wie heute als extemporiert , weil der Pastor

ja daraus studiert habe und jedenfalls viel weniger , als ein ge¬

höriger Fluh von Schweißtropfen , der nach der Rede den Wechsel

der Wäsche nahe legt . Der Bauer Halts mit dem Handwerker:
„Von der Stirne heiß rinnen muß der Schweiß , soll das Werk

den Meister toben ." Jedenfalls aber war er auf lange Predigten

besser eingerichtet als unsere heutigen Gemeinden . Ob der aus

stundenlang währende Predigten gewandte Fleiß aber wirklich ge¬

steh das wagen wir nicht zu behaupten . Sonst hätten die Ge¬

meinden nicht geklagt , wenn einer es zu lange machte und die

Pastoren nicht über die Kirchenschläfer.
Die ideal christliche Wertung der Arbeit lediglich nach deni

Maßstabe der Berufstreue und des dafür aufgewandten Fleißes

hatte sich im 16 . u . 17 . Jahrhundert keineswegs durchgesetzt . Der
mittelalterliche Gedanke , daß nach der Rechtssphäre des Standes die

Ehre der Arbeit zu graduieren sei. fristete nicht etwa dank der

Sittenzähigkeit des Volkscharakters sein Leben , er fand durch den

infolge des 30 jährigen Krieges gesteigerten Materialismus neue

Nahrung . Der landesgesessene Oldenburger Adel ist daran zu

Grunde gegangen , daß die durch die Standesehre bedingten her¬

kömmlichen Ansprüche zur leeren Schale wurden . Ihr Adelsstolz

hinderte sie ebensowenig , die Ablösung des ritterbürtigen Waffen¬
dienstes gegen Geld anzunehmen , als er sie trieb , im freien Waffen¬

dienst sich ritterlich zu bewähre » und im Kampfe für die ererbte

väterliche Scholle dem Bauerntum , zu dem sie sich entschieden,

durch Bauernfleiß und Sparsamkeit Ehre zu machen . So mußten

die Träger adliger Namen zum bäuerlichen oder bürgerlichen

Proletariat herabsinken und bezeichnend für die beim Oldenburger

Adel nach der Reformation gefallene Wertung des geistlichen Standes

und damit für seinen idealen und sittlichen Tiefstand ist es . daß

wir seine Namen nirgends in der Reihe der Geistlichen vertreten

finden i) Die wenigen adligen Geistlichen sind ausländischer Her-
^ ' ) Schauenb. 100 JTBdT ^ O. 185^
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kunft. Aus dem Bauern-, Lehrer- und Bürgerstande dagegen finden
wir Repräsentanten. Der Geistliche jener Tage war seines
Amtes halber eine„hoch ehrwürdige" Person, auch für den Bauern.
Nur durfte man nicht verlangen, daß die Bauerngemeindc
unzureichende Pfründen durch namhafte Opfer zu einem dem geistlichen
Stande entsprechenden Unterhalt erhöhte. Mit ritterlichem Idealis¬
mus hielten Pfarrer lebenslang auch auf kleinen Pfarren, so zu
Warfleth, zu Altenhuntors und Neuenhuntorf aus )̂, aber die Ge
meinden ließen sie darben, ja die Warflether ihren Prätorins im
„Lüneburgischen mendizieren", ohne sich zu rühren. Erst wenn
die Geistlichen gestorben und ihre Familien außer Stande waren,
die Kosten des Begräbnisses aufzubringen, erinnerte man sich, daß
doch auch der geistliche Arbeiter seines Lohnes wert sei. und trat
in recht bäurischer Gedankenrichtnng, um sein „Geweten rein" zu
Halen und vor dem Wiedergang des Verstorbenen sicher zu sein,
für eine freilich auch dann noch höchst bescheidene Bestattung mit
9 Talern ein."»

Der Bauernstolz trug bei Friesen wie Sachsen abschreckende
Züge, besonders wenn er aus seiner sparsamen Rolle fallend bei
Märkten und Hochzeiten sich im Protzentum gefiel, um zu zeigen,
daß er nicht zu sparen brauche, sondern etwas darauf gehen lassen
könne. ") Sonst suchte er seine Ehre nicht darin, den Ertrag seiner
Arbeit zu verschwenden, sondern zu steigern, nicht bloß im persön¬
lichen Einzelinteresse, sondern um seiner Familie eine breite Grund¬
lage der Existenz auch über den Tod hinaus zu sichern. Bon diesem
Gedanken ist das friesische lvic das sächsische Recht getragen. Trotz
der romanistische» Neigung ihrer gelehrten Juristen haben weder
Johann VI., noch Anton Günther cs gewagt, den Grundsatz, daß
die Grundstelle zu erhalten sei, bei der Kodifikation des Erbrechtes
für Stad - und Butjadingerland anzntastench Nicht humanitäre Ge¬
danken, daß Kinder einer Ehe an den Gütern der Eltern gleiches

Schauenbg. IVOT. Bd. I. S . NI . 82. 104.
Altenh. 109 I I. S . 82.
Sello, Beilr. z Gesch. des Landes Würden S . 20.

') v. Haler» II . <Z. 194 ff. S . 428 ss.
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Anrecht haben müßten , also nicht das individualisierende Gerechtigkeits¬
gefühl , sondern der soziale Grund trieb,  für die Sippe eine
gesicherte Arbeitsstätte lind damit einen festen Halt für die Versor¬
gung und Dauer der Familie zu gewinnen , fiel für die Bauern des
16 . und 17 . Jahrhunderts ins Gewicht . Anders lagen die Dinge
bei den Stadtbewohnern , besonders seitdem die Entwicklung der
Geldwirtschaft eine größere Bewegungsfreiheit für das Kapital zur

Erhaltung und Hebung des Geschäfts und damit auch des Vermögens
der Familie und ihrer Glieder forderte . Das Erbrecht gestaltete

sich freier , aber dafür zogen die Statuten der Gilden und Zünfte der
freien Bewegung engere Schranken . Die Vorteile , welche dem Sippen-
intercsse zulieb den Meisterssöhnen bei Erlangung der Meisterschaft
und ihrer selbständigen Ausübung gewährt wurden , schmälerten
naturgemäß die Entwicklung des Handwerks und entwickelte » eine
Engbrüstigkeit des Zunftwesens , welche selbst die senile Gesetzgebung
des Reiches in die Schranken rief . U Aber in der Praxis blieben

humane Erwägungen völlig ausgeschlossen und bei der Macht , welche
in jener Zeit die Sitte noch über das Urteil hatte , werden sie kaum
empfunden sein.

Bei der Frage nach dem Rechte der unehelich  Geborenen
tritt dies nicht minder hervor , als bei den Schranken , welche für die

sogenannten „unehrlichen"  Gewerbe gezogen waren . Die mittel¬
alterlichen Vorstellungen beherrschten hier vollständig die Wertung
der Arbeit . Uneheliche Kinder haben nach dem Butjadinger Land¬
rechte als rechtloses keinen Anspruch auf die Alimentation ihrer
Eltern , also nicht einmal Anrecht auf den Arbeitsertrag der Stelle.
Die Väter mochten ihnen im Testamente etwas schenken, aber falls
die ehelichen Kinder sich dadurch beeinträchtigt sahen , stand diesen
ein Einspruchsrecht beim Gerichte frei . Zuwendungen von seiten der

ehelichen Geschwister an nicht voni Vater bedachte , auch von seiten
der Mutter vermögenslose uneheliche Kinder waren erlaubt , aber
nur nach Gelegenheit der Erbschaft und ihrem Wohlverhalten , und

solange , bis sie selbst sich ihr Brot durch Fleiß und Arbeit suchen

') C. C. O. II . 6. Nr. 5, S . 23.
-b Brunner, Grundzinse. S . l69 ff.
") Schräder, D. Rechtgejch. 452. 712.
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konnte». Dagegen hatte die Mutter „Macht ", ihre unehelichen
Kinder, gleich den ehelichen, ini Testamente zu bedenken und zu ver¬
sorgen. Wie weit diese Vergünstigungen ihnen zugute kamen, dar¬
über steht uns nach dem im Gesetze ausgesprochenen Willen kein
Urteil zu. Die bäurische Volksseele jener Zeit war in diesen Fragen
weit strenger als heute gestimmt. Das Recht trug dem Rechnung,
wenn es Uneheliche wie von dem Amte der Bormundschast so von
dem der Geistlichen0 »8. erui.) und der Richter(Oldenb. Stadtrecht)-)
unter Bernsung aus 5. Mos. 23, 2 ausschlvß, weil Unbescholtenheit
der Würde und Ehre Voraussetzung sei?) Unsere„Vorfahren forderten,
wenn sie einen in ihre Gilde und Gesellschaft aufnehmen sollten, sagt
Möser, den GeburtSbries, sie drückten die Früchte einer verbotenen
Liebe mit einer beständigen Verachtung und flochten Kränze nur
für die unbefleckte Braut", )̂ und zwar lediglich, „um alle Ehren
und alle bürgerlichen Wohltaten für deir Ehestand aufzuheben und
zu fördern." Spricht sich nicht in dieser Ehrung des„echten Standes",
ein gesundes soziales Taktgefühl aus, das auch die Ehre  der
Arbeit betraf? b) Sie wurde nicht bloß nach den Bedürfnissen des
Individuums,sondern nach dem Gesundheitsbedingungen der Gesamtheit
Profiliert. °) Die Gesellschaft beruhte aus ihrer verschiedenen Glie¬
derung, die getragen und erhalten wurde durch Reinerhaltung der
Ehe aus dem festen Zusammenschluß der aus ihr erwachsenen und
mit ihr verwachsenen Familie und Sippe. In ihr rind für diese
geschehe die Arbeit und aus dieser Bestimmung erwuchs mit ihrem
sozialen Werte auch ihre Wertung.

Es ließ sich jene Zeit in ihrem llrteile eben mehr durch die
Erfahrung, wie sie sich in den Sittenanschauungen aussprach, als
durch Theorien leiten. Dies gilt ebenso bei der Stellung zu den
Juden, denen man das Bürgerrecht verwehrte. Schon vor der gräf-

') C. C. O. 3, Nr. 87. S . Ivo s. Art. 4S.
C. C. O. S. S . 230 ff.

' » Brunner, Grundzüge. S . 174.
0 Möser, patriolische Phantasien II, S . 168. 170. C. C. O. 220. 26.

Möser a. a. O. l , 292.
') Schauenburg. 100 S . Bd. IV. 428 s. Vergl. Joh. Oldendorp:

wat byllich und recht." S . 26. 28. 19. (ld. v. Freybe.)
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lichen Verleihung des Stadtrechtes ( 1345 ) bedurfte » sie in dem
bereits städtisch entwickelten Oldenburg für ihre Niederlassung einer
Erlaubnis des Rats . Die Zulassung war zeitlich beschränkt . Als

sich um die Mitte des 14 . Jahrhunderts auch andere Kreise der
Pollbürger vorzugsweise der kaufmännischen Beschäftigung zuwandten,

schloß man die Juden von der „ ^ vopmansebop " aus und be

schränkte sie aus die damals als Wucherbetrieb geltenden Geschäfte
des Gcldverleihens . Auch das seit 1345 in die Hand des Grasen

gelegte einträgliche Jndenschutzrecht änderte daran nichts ? ) Also
rein wirtschaftliche Beweggründe , um die bis dahin bestandene

Alleinherrschaft der Juden im Handelsgewerbe zu brechen , bedingten

die Entziehung des Bürgerrechts und dainit den Verlust der Bürger¬

ehre ? ) Daß dieser Praxis auch in evangelischen Gebieten ein kon

sessioneller Gegensatz zu Grunde lag , darf nicht geleugnet werden.
Tie freundliche Stellung , welcheLuther anfangs im Interesse der Juden-

bekehrnng zum Judentum und zu einzelnen seiner Vertreter einnahm und

ihn eine bessere Behandlung der Judenschafts ) fordern ließ , ist später von
ihm ausgegeben . Es entrüsteten ihn die jüdischen Ausfälle auf den Ge¬
kreuzigten und die hochmütigen Äußerungen überdie Gojim ? ) I » gleichem
Sinne erklärten sich die evangelischen Theologen des 16 . und 17.

Jahrhunderts . Ihre Haltung ist durch die Abwehr jüdischer
Schmähungen und jüdischen Wncherdruckes bestimmt ? ) Nur ver¬

einzelt hört man ein abweichendes Urteil , wie es in dem Verslein

sich ansspricht : „Judenschuld ohne Zweifel schwer , Christenschuld
doppelt mehr ." H

') Jahrbuch. Bd . XII , S . 254 . C. C. L . 6 . S . 117 . Runde

ehcl. Güterrecht. S - 8V. Die Jude » waren im Mittelalter nicht dem Sachsen¬
rechte, sondern deni gemeinen kaiserlichen Recht unterworjen . Sachsensp. III,
Art . 7.

Schröder, D . Rechtsgeich. C 902 . S . 467.
Köstlin- Kawerau, Leben Luther's I, S . 148. Walchll , 307ff . 1528.
Köstlin, a. a. O. II , S . 431 s. S . 590. L. W. 9. Ausg . 32, 94 ft.

275 ff. 1542.
M Nutzers Gutachten v. 1539 . Nigrinus 1570 . Luc. Osiander 1598.

Gutachten der Giehner 1612.
") „Judenjpieh und Christenipietz" von einem einfältigen und an¬

dächtigen Laien.
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Aber nicht bloß den Juden , sondern auch christlichen Ge¬
werbeklassen wurde wegen ihrer nicht sür „ ehrlich " geltenden
Arbeit die bürgerliche Gleichberechtigung versagt . Den Damm¬
leuten , Mühlenstraßern , Osternburgern , Büinmerstedern und Streckern
versperrte man „ den Eintritt i» Zünfte und Gilden , wie die Zu¬
lassung zur Bedienung ehrlicher Offiziere, " weil sie dem Herkommen
nach bei Hinrichtungen „zur Aufrichtung und Abnehmung der Leitern am
hohen Gerüst auf Erfordern verpflichtet wären ." Sie petitionierten mit
Erfolg dagegen beim Grafen Anton Günther , der sie ans dieser
Pflicht entließ und sie gegen 50 Taler aus der Rentnern an den
Scharfrichter Mathias EverlS überwies ? ) Wie die fahrenden Leute,
die Spielleute und die um Geld für Schwache beim Zweikampf
eiutretenden Kämpen samt ihren Nachkommen )̂ galten die Henker
und deren Knechte als unehrlich . In Delmenhorst bekleidete
der Schinder dieses Amt , aber auch die Reinigung der Aborte,
wenn „ sie gewölbt waren und stetig an einem Orte standen " ? )
Möser dürfte hier sehlgehen , wen » er als Grund dafür angab , daß
man einen Nachrichter nötig hatte und in Ermangelung öffentlicher
Kassen und Steuern ihm das Abdecken als Besoldung angewiesen
habe . Die Abdeckergebühr war beträchtlich ( 12 Grote für ein
Stück Vieh , 6 Grote für ein einjähriges Brest , für die halbe Meile
6 Grote Wegegebühr ), aber auch dem Nachrichter stand noch außerdem eine
Gebühr von jedem Bürgersmanne zu ? ) Jedenfalls wird das An¬
gebot dieser Posten wenig Nachfrage gefunden haben . Dem
öffentlichen Urteil galt dieser Stand für unehrlich und damit für
rechtlos . Es lag dieser noch heute nicht überwundenen Volks-
anschauung wohl mehr als der natürliche Abscheu vor der Henkers
arbeit und dem Hantieren mit gefallenem Vieh zugrunde . War es
dies , daß die Abdecker wegen nebenher betriebener Kurpfuscherei in
dem Verdachte der Zauberei standen ? Der Aberglaube traute dem Blute
eines Enthaupteten geheime Kräfte zu ? > Nach dem Gesetze der Sym-

C. C. e . 6, 103, S . ISS. äs 28 . Aug. 164S.
Brunner a. a. O. S . 173.

') C. C. O. 2, No . 66, S . 170, äs 13. März 1639, 2, No. 67. S.
171, äs 21. Juli 1646.

'! C. C. O. 6, No. 103, S . ISS.
? L. Stracker,. Aberglaube und Sagen Z >09, 45Sfs.
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pathie muß alles , was mit Totem in Berührung tritt , sterben ? )
Datz die Scharfrichter und Abdecker hiervor gesichert erschienen,
mochte nach der Empfindung des Volkes nicht mit rechten Dingen

zugehen . Oder hängt cs mit alter , von der Kirche genährter Ab¬
wehr gegen heidnische Sitten und abergläubischen Unfug zusammen,
wie offenbar die Stellung der Kirche zum Zweikamps die Recht¬
losigkeit der Kämpen bedingt hat . Zur Hcidenzeit waren es die

Priester , welche alle gegen die Heiligtümer gerichteten Delikte
(Sakralvergchens mit dem Tode zu bestrafen hatten , während den
Vollzug der über andere Vergehen erkannten Todesstrafen sich auch

jeder „ echte Mann " übertragen ließ , ohne dadurch rechtlos zu
werden . Sv galt also zur Heidenzeit die Henkersarbcit keineswegs

jür schimpflich . Hat die kirchliche Priesterschast etwa daraus Anlaß
genommen , das Vorurteil gegen solche Blntarbeit zu wecken und

zu nähren , um den heidnischen Priestern und ihren Nachkommen
ihnen noch sittenmüßig verbliebenen Einfluß oder das Ein¬

dringen in das von der Kirche sanktionierte Strafrecht zn verlegen?
Wir wissen es nicht , aber es ist Tatsache , daß die Reformation an

diesem Granen vor und dieser Ächtung von Henker - und Schinderarbeit
auch über das l 7 . Jahrhundert hinaus nichts geändert hat . Das Volks^
urteil fragte nicht nur , wie einer arbeitet , sondern ließ sich in der
Wertung und Würdigung der Arbeit durch den Gegenstand und
die Sphäre desselben beeinflussen.

r) A. Strackerj. a. a. O. K 45,7.

Jabrb . f. Oldenb . Aeick. XlN. 3
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Der oldeiiburgisch -islZiidische Handel im
16. Jahrhundert.

Bon Dietrich Kohl

Hgi meiner vorjährigen Arbeit über die Entstehung der Stadt
Oldenburg und ihrer Verfassung habe ich auf eine Handels-

Verbindung der Oldenburger >uil Island aufmerksam gemacht, ' ) die aus
verschiedenen Gründen einer nähere » Betrachtung wert ist . Einmal
ermöglichen nämlich die in , Oldenburger Stadtarchiv erhaltenen Quelle»
einen tieferen Einblick in den inneren — kaufmännischen und nautischen

— Betrieb dieses Handels , und sodann berührt sich die Geschichte
dieses Abschnittes der oldenburgischen Handelsgeschichte mit der
Geschichte der sonstigen deutsch -nordischen Handelsbeziehungen gerade
in einem Augenblicke , in dem ein wichtiger Wendepunkt in den

letzteren eintritt . ES ist die Zeit , in der das politische und wirt¬
schaftliche Erstarken der nordischen Mächte die hansischen Kaufleute
auS ihren letzten mittelalterliche » Stützpunkten verdrängt . In dieser
Periode des Niederganges der deutschen Hansa gelingt eS olden¬
burgischen Kaufleuten und Schiffern , wenn auch nur vorübergehend,
im isländischen Handel Fup zu fassen . Für eine richtige Wür
digung der damit zusammenhängenden politischen Vorgänge wird
es empsehlenswert sein, die Entwickelung der allgemeinen deutsch-

'1 Jahrbuch Xll , S . 30. Vgl . auch Gemeindeblatt der Stadt Olden¬
burg 1904, S . 90. Auch in -er Statistischen Beschreibung der Gemeinden des
Herzogtums Oldenburg 0897 ), S . 040, ist sie schon von G. Rüthning erwähnt
worden.
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isländischen Handelsbeziehungen kurz zu kennzeichne».') Daraus
Iverden wir dann die Geschichte des oldenlnirgischen Jslandhandels
,,„d seine inneren Verhältnisse darletze».

Island liatte, nachdem cS ein Teil des norwegischen Reiches
geworden war (1263/64), die Stellung eines königlichen Schatz-
landes erhalten, d. h. es stand, dem Einfluß des norwegischen
Reichsrates völlig entrückt, in finanzieller Beziehung zur »»mittel¬
baren Perfiignng des Königs. Seitdem belegten die norwegischen
Herrscher den isländischen Handel, der ihnen als eine ergiebige
Quelle für die Steigerung ihrer Einkünfte erscheinen mußte, mit
Abgaben und machten, um die Zollanfsicht zn erleichtern, indem
sie den direkten Verkehr der fremden mit der Insel verboten, ihre
Stadt Bergen znm Stapelplatz für alle nach Island gehenden und
von Island kommenden Waren Diese Handelspolitik wurde nach
per Vereinigung der drei nordischen Königreiche durch die Kalmarische
Union (1397) von den dänischen Herrschern fortgesetzt. Demgegen¬
über nahmen zuerst die Engländer,die durch die Hansen ans Bergen ver¬
drängt worden waren, anfangs ans dem Wege des Schleichhandels,
dann mit königlicher Erlaubnis den »»mittelbaren Verkehr mit
Island wieder auf, und ihren Spnren folgten alsbald, i» stetem
erfolgreichen Kampfe mit den wegen ihrer Roheit bei den Isländern
verhaßten Briten, hansische, namentlich Hamburger Kattfleute. Trotz
der Klage der bergische» Kaufmannschaft über die Verletzung des
Stapelrechtes ihrer Stadt und trotz wiederholter Verbote auf den
Hansetagen nahm der direkte Handel mit Island , begünstigt von
pen dänischen Königen, zu lind geriet dabei mehr und mehr in
die Hände Hamburgs, wofür besonders bezeichnend der Umstand
ist, daß nur hier von allen hansischen deutschen Häfen sich eine Gesell¬
st!) a ft von Islandfahrern gebildet hat. Ihren Bemühungen ist es
zu danken, daß in den dreißiger Jahren des 16. Jahrhunderts der
deutsch-isländische Verkehr von allen früheren Einschränkungen fast
völlig befreit war.

Schon unter Christian III. (1536—15.69) bereitete sich indes
ei» Umschwung in der handelspolitischen Stellung der Hansen auf

6 Nach E. Baasch, Die Jslandsahrt der Deutschen, Z . 1—57.
Forschungen zur haniburgischen Handelsgeschichte 1.
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der Insel vor, indem dieser König 1547 die letztere ans zehn
Jahre an die Stadt Kopenhagen gegen eine jährliche Abgabe ver¬
pachtete. Freilich hatte das mir geringe Wirkling, da die Hansen
sich um die Verpachtung wenig kümmerten und die Kopcnhagener
auch zur alleinigen Befriedigung der isländischen Handelsbedürf-
nisse außer stände waren. So wurde denn der Pachtverirag 1557
nicht erneuert. Aber unter dein Nachfolger Christians, Friedrich II.,
erlitt der Berkebr der fremden Kanflcntc mit der Insel dadurch
eine Erschwerung, daß die Erlaubnis zum Handel von Verschreibungen
abhängig gemacht wurdc, die nur ans bestimmte Häfen und kurze
Fristen lauteten. Dieses zum Vorteil der königliche» Kasse eingc-
schlagene Verfahren bewirkte, daß gegen das Ende des Jahrhunderts
ein lebhafter Wettbewerb ni» die Erlangung von Privilegien zur
Besegelung der einzelnen isländischen Häfen entstand, hatte aber,
da oft eine Licenz ausgestellt wurdc, bevor die einem anderen früher
gegebene abgelaufen war, auch mancherlei Streitfälle zur Folge.
Endlich aber machte König Christian IV. dem deutsch-isländischen
Handel überhaupt ein Ende, indem er ani 24. Juli 1601 erklärte, daß
fortan die Städte Kopenhagen, Malmö und Helsingör das alleinige
Recht des Handels mit Island haben sollten und Ausnahmen zu
Gunsten anderer nicht gemacht werden würden. In erworbenen
Rechten wurdc niemand gekränkt, da der König für das
Verbot einen Zeitpunkt gewählt hatte, wo die zuletzt erteilten
Licenzcn gerade abgelanfen waren, und da de» fremden Kaufleuten
zur Eintreibung ihrer Ausstände noch für zwei Sommer der Be¬
such der Insel gestattet wurde. Diesmal handelte es sich bei der
Verleihung des Monopols an die dänischen Untertanen nicht um eine
vorübergehende Erscheinung. Die Ausschließung der Fremde» wurde
tatsächlich durchgeführt, der gesetzliche Handel mit Island ging
fortan über Kopenhagen. Da indessen die hier gegründete isländische
Kompagnie, um dem mitteleuropäischen Markte näher zu sein, in
Glückstadt an der Elbe einen neuen— freilich dänischen— Stapel¬
platz für den isländischen Handel errichtete, so gelang cs den Ham¬
burgern dank ihrer finanziellen Überlegenheit über die Dänen
wenigstens mittelbar, den größten Teil des deutsch-isländischen
Warenaustausches wieder an sich zn reißen. Nur der direkte Ver-
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kehr mit der Insel blieb bis zur Mitte des 19 . Jahrhunderts den
Ausländern entzogen.

Die oldeuburgische  Handelsverbindnng mit Island fällt in
die letzten beiden Jahrzehnte des 16 . Jahrhunderts , also in die

Zeit , i» der durch die Beschränkung der Licenzen aus einzelne Häsen und
auf kurze Fristen auch solchen Kauflentcn Gelegenheit zur Erwerbung
von Handelsvorrechten gegeben war , die bisher keinen Platz in dem
isländischen Handel eingenommen hatten . Den ersten Schritt in
dieser Richtung tat Graf Johann VI . ans Anregung eines Unter^
tauen der Herrschaft Jever , einige Jahre nach deren Anfall an das

gräfliche Haus . Ein gewisser Joachim Kolling aus Hooksiel , der
mehrere Jahre lang im Aufträge auswärtiger Reeder , vermutlich
von Bremen aus , isländische Häfen befahren und bei der Rückkehr
wiederholt in der Festung Jever Absatz für die mitgebrachteu Fische

gefunden hatte , machte im Jahre l579  dem Grafen den Vorschlag,
ein Schiff zur Besegelung des von ihm mehrfach besuchten Häsens
Kummerwage anszurüsten oder ihm , falls er nicht geneigt sein

sollte , „ein Schiff oder Schiffes Part zu bereden " , wenigstens den
Alleinverkauf des Isländer Fisches in den gräfliche » Festungen zu
übertragen , vor allem aber ihm von der Königlichen Majestät

zu Dänemark ein Privileg für die Besegelung des erwähnte » Hasen-
Platzes zu verschaffen ? ) Graf Johann mochte bezüglich der eigenen
geschäftlichen Beteiligung an dem vorgeschlagene » Unternehmen da
mals noch Bedenken haben , verwandte sich aber doch am 29 . Oktober
1579 bei König Friedrich für Kolling in dem von ihm gewünschten
Sinne und erlangte die Verschreibung für Kuinmerwage ? ) Danach
erhielt „ Jochim Kölingk up dem Huck " das Recht , den dortige»
Untertanen des Königs Mehl , Malz , Salz , Kleider und andere
Lebensbedürfnisse zu verkaufen und Fisch und andere Waren einzu-

handelu , sollte aber auch verpflichtet sein , die Versorgung des Hafens
in ausreichender Weise zu betreiben und nur gute , unverfälschte
und unverdorbene Ware zu liefern , auch niemanden mit falschen

>1 Schreiben Kallings an den Grasen Johann , ohne Datum . Grotz-
herzogliches Haus und Zentralarchiv . Oldenburgisches Landesarchiv , Titel
XXV ., Nr . 6.

' ) Ebenda . Abschrift.
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Maßen nnd Gewichten zu übervorteilen » nd für das eingeräumte
Vorrecht einen bestimmten Zoll zu bezahlen.

Nachdem , wie cs scheint , das Privileg im Sommer 1580
ungenutzt geblieben war . gründete Kolling am 16 . November dieses
Jahres mit fünfzehn Bürgern der Stadt Oldenburg eine Gesellschaft
zur Ausbeutung des erworbenen Vorrechtes ? ) Alsbald aber er¬
hoben sich Schwierigkeiten , als man nun die Vorbereitungen für
die Sommersahrt zu treffen begann . Dem bremische » Schifter-
Rolf Gerdes , de» Kolling als Schiffsleiter geheuert hatte , wurde
vom Rate seiner Vaterstadt die Besegelung KummerwageS unter¬
sagt , vermutlich , weil man in Bremen selber Rechte auf diesen Hafen
zu besitzen meinte ? ) Kolling wandte sich dann am 6 . Dezember
beschwerdeführend an seinen Grafen , unter Berufung ans die see-
rechtliche Bestimmung , daß keinem Kaufmann sein Schifter oder
Steuermann in seiner Nahrung beeinträchtigt werde » dürfe . Ob
durch Verwendung des Grafen das Verbot des Rates rückgängig
gemacht wurde , ist ans den hiesigen Akten nicht ersichtlich , jedenfalls
wurde die Befahrung Knmmerwages durch die Oldenburger dadurch
nicht verhindert . Bevor aber die erste Ausreise von statten ging,
bemühte man sich, voni dänischen Hofe noch weitere Vorteile zu

erlangen . In den ersten Monaten des Jahres 1581 besuchte Gras
Johann de» König Friedrich in Kolding und bat ihn , den Olden
burger Kanflente » in seinen Landen Zoll nnd Akzisefreiheit zu
gewähren . Nachdem er darauf zunächst eine anscheinend ausweichende
Antwort empfangen , wurde ihm später , am 28 . März , mitgeteilt,
daß S . M ., da Sie nicht berichtet worden , wo und an welchem
Ort in Ihren Reichen » nd Landen und in (>uo Lenere die Unter¬
tanen des Grafen solche Kommerziell trieben , die einzelnen könig¬
lichen Länder aber in dieser Beziehung ihre eigenen Ordnungen
halten , sich darüber weiter nicht erklären könne , aber den olden-
burgischen Gewerbslente » in ihrer wohlbefngten Hantierung allen
gnädigsten Willen und Beförderung in Aussicht stelle ? )

') Vertrag Kallings mit den Reedernl !>80, Rov. 16. Stadtarchiv.Urkunden.
*) Vergl. Baasch a. a. O., S . t06 , Anm. l2.
2) X» Stadtarchiv. Handels- und Äewerbesachc», Rr. lt>: „Akten betr.

den Zoll im Sunde , in Norwegen und in Island ".
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Genauere Nachrichten über die Oldenburger Jslandgesellschaft

erhalten wir erst wieder ans dein Jahre 1585 . Sie war jetzt 29
Personen stark , welche den angesehensten Kreisen der Stadt ange-
hörtcn , und es gelang ihr , dank der tatkräftigen Unterstützung der
gräflichen Regierung , ihr Absatzgebiet auf Island noch zu erweitern.
Graf Johann , der selber einige Anteile erworben hatte , erlangte
bei dem dänischen König für sich ldie Verschreibungen lauten fortan
immer ans de » Namen des Grasen ) und seine Untertanen nicht nur
eine Erneuerung deS ans Kummerwage lautenden Privilegs , sondern
auch eine Ausdehnung desselben auf die Häfen Grnndfjord und
Neßwage ? ) Mehrfach kamen indes die oldenburgischen Ansprüche
mit bremischen i» Widerstreit . Im Jahre 1593 verlieh König

Christian IV . Knmmerwage dem Bremer Karsten Bake , da von
Oldenburg nicht rechtzeitig um Erneuerung des Privilegs nachge

sucht worden war , erteilte aber dem sich darüber beschwerenden
Grafen die erste Anwartschaft ans den Hase », sobald der dreijährige
Kontrakt mit Bake abgelaufen sei. 1594 klagte Graf Johann auch
über Verletzung seines Rechtes auf Netzwage durch die Bremer ? )
1590  erhielt er die diesmal rechtzeitig erbetene Erneuerung seiner

Privilegien , doch lautete die Verschreibung nur ans Neßwage und
Aummcrwage , nicht auf Grnndfjord , da letzteres in dem Gesuche
des Grasen nicht genannt und infolgedessen dem Faktor des Erz¬

bischofs Johann Adolf von Bremen zugesprochen worden war . Ein

' ) Priv . von , 17 . Jmü 1585 . Großh . Haus - und Zentralarchiv a . a . O.

Daselbst beruhen auch die iiu folgenden benutzten Schreiben. Baasch a. a . O.
s . ist , Anm . 4 , und S . 106 , Anm . 12 , weiß auf Grund seiner Quellen nur,

daß Knmmerwage ld8st an den Grafen Hans von Oldenburg kommt . Mit
Grundsjord und Neßwage ist nach ihm (S . 45 , Anm . 4 ) 1584 der Erzbischof

Heinrich von Bremen belehnt worden . Letzteres geht auch aus einem Schreiben
König Friedrichs II . vom 18 . März 1585 hervor.

Das Oldenburger Schiff hatte wegen plötzlichen Ablebens des bis¬

herigen Schiffers Klaus Kock kurz vor dem festgesetzten Abreisetermin nicht recht¬

zeitig in See stechen können . Acht Tage vor seinen ! Einlaufen in Neßwage
war hier ein Bremer Schiffer Hans Howe eingetroffen , halte die von den
Lldenburgern dort früher errichtete Bude niedergerissen und seine eigene an

ihrer Stelle ausgebaut . Als nun das Oldenburger Schiff ankam und der
oldenburgische Kaufmann seine Bude neben der bremischen errichtete und darin
den gewöhnlichen Kauf und Verkauf betreiben wollte , wurde er von den Bremern

laMM-iMlllMbl.8-VMä.
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nachträgliches Gesuch des Grafen um Grundsjord scheint keine Be¬
achtung gefunden zu haben . Auch 1599 wurde ihm Wohl die
Verlängerung des 1596 erteilten Privilegs auf weitere drei Jahre,
nicht aber die ebenfalls erbetene Ausdehnung auf Grundsjord und
Landö gewährt , und ebensowenig hatte er Erfolg , als er sich
1600 von neuem um Grundfjord und außerdem um „ Sticksholm"
(Stykkisholmur am Breidifjord ?) bewarb , für welches letztere „der
Bremer Freiheit " gerade erlösche.

Damals war eben der Zeitpunkt Heraugekommen , für den
Christian IV . jene einschneidende Beränderung in den isländischen
Handelsverhältnisseil ins Auge gefaßt hatte . Am 24 . Juli 1601
teilte er auch dem Grafen von Oldenburg init , daß alle für fremde
Kausleute auf isländische Häfen ausgestellte Privilegien aufgehoben
seien und neue nicht mehr verliehen werden würden , da S . Maj.
fortan nur den eigenen Untertanen die Besegelung gestalten wolle:
nur zur Einziehung von Ausständen wurde auch hier eine kurze
Frist gewährt . Ein trotzdem gemachter Versuch des Grafen , eine
Befreiung von der sür die Fremden verhängten Sperre zu er
halten und den Hafen „ Olefswyk " auf drei Jahre zu pachten,
wurde höflich , aber entschieden zurückgewiesen , nur der Fischfang
„in der offenbaren See unter und bei Island " wurde den Olden¬
burgern gleich den Engländern und anderen bewilligt . Auch als
am 17 . Dezember 1611 ein Bürger Schweder Tinunermann den
Grafen Anton Günther auf das bevorstehende Erlöschen des den
dänischen Kauflenten erteilten Privilegs aufmerksam machte und

eine Pachtung des von den Dänen bisher nicht besuchten Hafens
Flattö (au der Westküste Islands ) empfahl , kam auf eine bezüg¬
liche Werbung des Grafen aus Kopenhagen eine ablehnende

daran gewaltsam gehindert und erhielt ans seine Klage vom dänischen Vogte
den Bescheid , das ; die Bremer vom Könige eine Belehnung mit dem Hasen
Reßwage enipsangen und eine Abschrift der betreffenden Urkunde vorgelegt
hätten . Vergeblich versuchten die Oldenburger Einsicht in das Schriftstück zu
gewinne » . — Bemerkenswert ist auch , daß der Gras , als er um Bestätigung
seines Rechtes nachsuchte , dem Königlichen Rat Heinrich Ramel zur Erlangung
seiner Fürsprache ein „ junges friesisches Pserd " zum Geschenk machte . Die Er
zeugnisse der oldenburgischen Pferdezucht fanden auch vor Anton Günthers Zeit
schon ini Dienste der oldenburgischen Politik Verwendung.
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Antwort mit dem Bescheide , daß es dei der früheren Verordnung

sein Bewenden habe . Mehrfache spätere Bemühungen in derselben

Richtung sind , sogar als die Oldenburger dänische Untertanen

waren , ebenso erfolglos verlausen.
Betrachten wir die diplomatische Seite der eben dargestellten

Borgänge , so ist festzustellen , daß die gräfliche Regierung mit großer

Rührigkeit und Ausdauer ihren aus der nahen Verwandtschaft

beruhenden Einfluß beim dänischen Hofe zu Gunsten ihrer Unter --

tanen zu verwerten suchte , wenn auch die Anregung zu den von

ihr unternommenen Schritten immer wieder von den geschäftlich
beteiligten Kreisen ansging . Wir sehen hier den Grafen Johann

iin Berein mit dem in der Handelsgesellschaft vertretenen kapital'

kräftigen Bürgertum an einem für die wirtschaftliche Entwickelung
der Stadt Oldenburg bedeutungsvollen Unternehmen tätig , ein

zunächst überraschender Anblick , da sonst die Regierung dieses
Grafen gerade durch innere Kümpfe zwischen der Landesherrschast

„nd der Stadt gekennzeichnet wird ? ) Bei dem isländischen Handel

fanden indes beide Teile ihre Rechnung . Des weiteren ist zu be¬
achten der Wettbewerb der Bremer , dem die Oldenburger aus

Schritt und Tritt begegnen . Es war natürlich , daß erstere den
oldenburgischen Kaufmann ans Island mit eifersüchtigen Augen

betrachteten und den Eindringling wieder bei Seite zu schieben

suchten . Aber auch sonst hatte mau zu freundschaftlichem Verhalten

gerade dainals keinen Anlaß . Infolge der Einführung des
bremischen Konvohegeldes auf der Weser war in de » achtziger

Jahren ein sehr ernster Streit zwischen dem Grafen Johann und
per Stadt Bremen ausgebrocheu . in dessen Verlauf der Graf dem

bremischen Handel durch Begünstigung der Seeräuber großen

Schaden zufügte ? ) Das feindselige Verhalten des Grafen gegen
Kremen , sein energisches Eintreten für die völlige Befreiung der

oldenburgischen Schisse von allen Abgaben auf der Weser und seine

Förderung des vldeubnrgisch -isläudischeu Handels scheinen darauf

>> Bgl . (chL. Strackerjan), Zur oldenburgischen Stadtgeschichte im 16. Jahr

hundert Jahrbuch VII , 75 ss.
Bgl . W . v. Bippe », (»eschichte der Stadt Bremen II, S . 222 ss.
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hinzudenten , daß er seinem Lande eine selbständige maritime Ent¬
wicklung hat verschaffen wollen.

Das Wesen , die Mitglieder und den Geschäftsbetrieb
der Oldenburger Jslandgesellschast lernt man ans einigen Schrift
stücken und Büchern kennen , die sich bei der Ordnung des olden -
burgischen Stadtarchivs vvrgesunden haben und bisher noch keine
Verwertung gefunden haben . Dazu gehört

I ) die Gründungsurkunde vom 16 . November 1580 . ent
hallend auf Papier den Vertrag Joachim Hollings mit 15 Reedern,

2s ein RechnungSbuch der Gesellschaft über die für die Fahrt
deS Jahres 1585 (teilweise auch 1586 ) aufgebrachten und ver
brauchten Mittel , geführt von Brun Stör , in Grvßfolio , bestehend
aus 12 Blattern in schwarzem Einband , alles ans Papier (gez.

3 ) ein RechnungSbuch über die 1585 in Island verkauften
und eingehandelten Waren in Grvßfolio , bestehend aus 80 Papier
blättern gebunden in einen einer mittelalterlichen Handschrift ent
nommenen beschriebenen Perganientbogen lgez. II ) ;

4 ) einige lose Einlagen in ^ und II.

Die Jslandgesellschaft ist nicht wie die am 2 . Februar 1574
gegründete Oldenburger Schiffergesellschaft ff eine zünftische Genossen¬
schaft von Berufsschiffer » , sondern eine Vereinigung von Schiffs
Partnern , welche die gemeinsame Erwerbung , Ausrüstung und Be¬
frachtung eines Schiffes zn Handelszwecken betreiben . ff

Sic bestand 1580 aus folgende » 16 Personen : Joachim

Holling , den Bürgermeistern Gerd Blos und Tiedrich zur Helle,
den RatSherreu Jürgen Oltken , Helmerich Welvuw , Gerd Godeke » ,
Hermann van Campen und Johann Holling , ferner Borchert Moritzen,

ff Vgl . hierüber meinen Aussatz im Geineindeblati der Stadt Olden¬
burg 1904 , Rr . 14. Die Schiffergeicllschaft ist nicht mit der Jslandgesellschast
identisch, wie in der Statistischen Beschreibung der Gemeinden des Herzogtums
Oldenburg , S . 540 , angenommen zu werden scheint. Bon den 1574 genannlen
27 Schiffern ist 1580 nur Jürgen Oltken und 1585 außer ihm nur Klaus
Kock Mitglied der Jslandgesellschaft.

ff Derartige Schifsspnrincrgesellschaste» waren schon während des ganzen
Mittelalters in Übung. K. Th. v. Jnama - Stcrnegg , Deutsche Wirtschafts¬
geschichte Illff S . 271.
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Reineke Jeddelo , Alarten van Hartze , Ehristofser Heslenvege , Johann

Henninges , Hinrich Kauneiigeter . Rolf Gripenkerell und Diedrich
Wegener.

Joachim Kolling ist der „ Kaufmann " / ) d . h. der Geschäfts

sichrer der Gesellschaft , der die Unternehmung im Heimatshafen vor¬
bereitet , das Schiss begleitet und in Island die Geschäfte inacht.
Er haftet für die Kanfmannsgüter , sobald er sie „ ans Schiffes
Boden " hat , und ist , obwohl selber Teilhaber , verpflichtet , das

Interesse aller Reeder gewissenhaft wahrzunehnie » . Jedes Mitglied
hat einen bestimmten Anteil (Port ), de» es nur mit Zustimmung
des Kaufmanns und der übrigen Reeder veräußern oder erhöhen

darf . Kolling hat übrigens noch in der Pertragsnrknnde nicht ge
nannte Hintermänner , mit denen zusammen er das halbe Schiff
berecdet , wahrend die andere Hälfte unter die übrigen 15 geteilt ist.

Im Jahre 1585 ist die Zahl der Reeder ans 29 gestiegen,
unter denen sich von de » früheren Teilhabern nur noch 8 , Joachim
Kolling z. B . nicht mehr , befinden . An der Spitze der im Rechnnngs

buche I enthaltenen Seite steht „ Der Herr kanzler " . Daß auch
der Graf diesmal beteiligt war , mache » der Wortlaut des neuen

Privilegs und das Postskript eines Briefes ?) wahrscheinlich , worin
bemerkt wird : einige oldenburgische Bürger seien willens , ihr Part
an dem Jsländcrschiff zu verkaufen . Wenn der Graf Lust dazu

habe , könne man mit ihnen um ein Billiges handeln . „ E . Gn.
Bruder hat 8 Part , und knndte man vor E . G » . wohl 8 oder -1

Part bekommen , jeder Part ungefährlich um 10 gemein Thaler.
Aber die Ausrodung kostet uff ein Jahr wohl 6 oder 7 Thaler auf
affe 3 Part zusammen , und das thnt man mit Mehl , Wand , Bier
and anderer Waar ." Der Graf müsse sich aber bald erklären , denn
inan beginne frühzeitig anszureedeii . Hiernach wurde in Olden¬

burg mit den Schifssparten auch gehandelt ; ein Part kostete 10
Taler und verpflichtete jährlich zur Einzahlung von etwa 2 — 3
Talern . 1585 werden an barem Gelde 323 Alte Taler flüssig ge-

5 Nicht der Äapitä», wie ich ihn ii» vorige» Jahrbuch, L. :w, be¬
zeichnet habe. Zum Schiffsleiter nimmt er den bremischen Schiffer Rolf Gerdes an.

ch Undatiert, wahrscheinlich von 1!V5 . Haus- u. Z -A., a. a L.



macht , die ans Posten von meist 3 , 6 oder 12 Taler » zusammen
kamen.

Ei » im Buche I liegender Zettel enthält eine Abrechnung
über de» Kauf eines Schisses.  Der Kauf wird im Haufe eines
Teilhabers (Hartkenl vollzogen , wobei 43 Grote vertrunken werden.
Hermann von Campen , Helmerich Welau , Klaus Kock und ein
Schisfsbauer besichtigen das Schiff — in Emden , wie aus dem
Folgenden hervorgeht — wobei sie 6 ^ Neue Taler verbrauchen.
Darauf werden von den Reedern 237stz Neue Taler zur Bezahlung
des erste » Termins erhoben und davon durch einen Boten einem

Liier Newhaussen in Emden 225st , Taler und 3 Stiiver übcrbrncht.
Uber Größe und Gattung des Schiffes wird nichts gesagt , doch
kann cs nach dem Umfang der Ladung und der Größe der Be¬

mannung , die es mit sich führte , sowie nach der Reise , die es zu
machen hatte , nicht klein gewesen sein und mag daher wohl zu den
Karawelen gehört haben , die seit dem 15 . Jahrhundert mehr und
mehr für größere Entfernungen an die Stelle der früher üblichen
Koggen getreten waren lind in Emden im 16 . Jahrhundert häufig
verkauft wurden , st

Eine anvere Einlage verzeichnet Ausgaben , die gemacht wurden,
„dar wy dat schyp Halden " , unter anderem für die Zeit , „dar
idt schyp vor den syell lach ", für Leute , „de unß dat schyp
uth hulpen " , für einen „pyloten ", sowie einen Fuhrmann , „de
idt gudt by den stouw  brachte " . Das Fahrzeug scheint hier¬
nach ans dem Emder Hafen geholt und die Hunte herauf nach dem
Stau gebracht zu sein, um dort ausgerüstet und befrachtet zu
werden , wenn auch aus anderen Angaben hervorgeht , daß es
wenigstens einen Teil der Ladung nachher in Brake s„thvr brake 'y
eingenommen hat . Für ein nicht zu schwer befrachtetes Schiff , etwa
von der Größe eines Schuncrs , wird die Schiffbarkeit der Hunte
vor 400 Jahren wohl ebenso gut wie jetzt nach der Korrektion
ausreichend gewesen sein . Anch die von Graf Anton I . 1569 bei

0 Bgl . P . van Nensen, Mitteilungen über das Zänffswesen Offsries-
lands im >6. Jahrhundert. Jahrb. der Ges. f. bild. Uuust u. vatert. Alter¬
tümer zu Emden, XIV , l . Heft, L . Ikit ff.
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Huntebrück errichtete Holzbrücke wird kein Hindernis gebildet , sondern
einen Durchlaß für Schifte gehabt haben.

Das Schiff wurde mit Hülfe von Zimmerleuten , die aus
Bremen geholt werden mußten , für die Jslandfahrt fertig gemacht.
Unter den A usrüstnngsgegenständen werden 11 große und kleine
Schränke , ein Kran , zwei Kompasse , die zusammen einen Taler
kosten , zwei „ Feucrschläge " , viele Pfund Kerzen , ein Buch Papier

genannt , namentlich aber wird es mit „Fht talge " , Bitalie , d . h.
Pictualien . versehen , zu denen (getrocknete ) Bohnen , Erbsen , auch

Gewürze , wie Salz und Sens , gehören.
Einen wesentlichen Teil der Schiffsfracht  bildete das von

den Reedern zu liefernde und selbst zu brauende Bier , dessen Menge
und Zusammensetzung ihnen genau aufgegeben wird . ' ) Bon dem

„Schiffsbier " wird das „Kaufmavnsbier " unterschieden ; elfteres
,„ aq für die Schiffsbesatzuug , letzteres für den Verkauf in Island

bestimmt gewesen sein. Im ganzen sollten etwa 150 Tonnen ge¬
braut werden , freilich meist „Schmaltouncu " und nur wenig „ buckedc" ,
d . h. dickbäuchige Tonne ». Im übrige » gehörte zur Ladung Mehl
und Holz , welches lctzere aus ammerlündischen Orten herangeschafft,

ferner das „ kleine Gut " , wovon , mehreren Andeutungen nach,
manches in Bremen cingckauft wurde . Wenigstens ließ man in
Bremen , wie eine Rechnung beweist , die in erheblicher Menge mit¬

genommenen Tuche färben (rot , blau , braun und „sammt "). Noch
weiter hcrgeholt wurde das „Osemunt " , schwedisch ommmck , isländ.
ASinlllillr , in Schweden gegrabener Eisenstein , der . bei Lübeck in
Schmelzöfen gereinigt , im hansischen Handel eine wichtige Rolle

spielte . Rach einer im Rechuungsbuche II liegenden Abrechnung
wurde es in Lübeck (Lupkc ) auf Rechnung der Gesellschaft in 7

Fässern zu je 9 Mark gekauft und zu Schiff auf der Trave bis
Oldesloe , von hier zu Laude bis Hamburg und dann weiter aus

dem Wasserwege nach Oldenburg , bezw . Brake befördert . Dabei
mußte in Lübeck an Wagegeld (pnndergeld ) und für den Transport

zum Schiffe 8 Schillinge , für Akzise zu Lübeck, „ up den bome"
und zu Oldesloe 12 Sch -, für die Fracht nach Hamburg 7 Mark.

') Es werden dazu Malz und Hopfen im Verhältnis von 3 : l ver¬
wendet.
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an Primgeld (für die Aufsicht des Schiffers über die Ladung ) 6
Pfennig , für Akzise nnd Laden zu Hamburg 7 Sch . und für die
Fracht von Hamburg 28 Sch . bezahlt werden ? )

Die Schiffs besatzu n g bestand aus „schcpcs " oder „boß
Volk" und „kvpmaiis Volk" . Das Schiffsvolk zahlte 1585 elf
Man » , nämlich außer dem Schifter (Klaus Kocks einen Haupt-
boßmann , einen Steuermann , einen „sahtemaii " , '-) eine » Feuermann,
einen Koch , eine » Büchsenschüßen )̂ und vier gewöhnliche Matrosen
(boßlude ). 1586 war der „ Stab " des Schiffes etwas anders

zusammengesetzt , aus Schiffer (Luder Niehuus ), Grenubargcii (?),
Hauptboßmann , Zimmcrmaiin , Koch , Segelmacher nnd Böttcher;
Matrosen find diesmal nur zwei vorhanden . Das Kaufmannsvolk

setzt sich zusammen ans dem Kaufmann , den Kaufmannsknechten,
einem Kuper nnd einem Käufluaunsjuugen . In beiden Jahren
waren es sechs Personen , sodaß also die (Kesamtbcsatzung des Schiffes
1585 aus 17 . 1586 aus 16 Personell bestand ? ) Als Kaufmann
für 1585 wird in unserem Buche Johann Wcreubvrch genannt , dem
der Kausmannsknecht (Kerd von Barel vor der Fahrt 109 Taler
nach Bremen bringt . Ans der Fahrt von 1586 ist der letztere Kauf¬
mann , ihm ist » . a . Hermann Kloppenbnrg „für schriverie und
KüpkerundKopmannskiiecht " beigegeben , also als Buchhalter , Kuper
und Handlungsgehülfe zugleich , während sonst die damit angezeigten
Verrichtungen ans verschiedene Personen verteilt sind . Im selben
Jahre wird für den Hafen Neßwage Kaufmanns - nnd Schiffsvolk

gesondert aufgeführt , als wenn zwei Schiffe ausgerüstet worden
wären , doch fehlt in der anscheinend auf Kummerwage bezüglichen
Liste das Schiffsvolk . Für Neßwage ist Johann von Borsten
Kaufmann und Johann Rippen „ underkopman nnd bockholder " .

5 Ilm I50V ist l lüb . Schilling — 1 Bremer Groten . Eine Mark

bat 32 Bremer Groten , bezw . lüb . Schillinge . S . G . Rüthning , Wertangaben im
Mittelalter , Jahresbericht des Old . Ber . f . Altertumskunde und Landesge

schichte XII , S . 58.

ft Für dieses Wort habe ich keine Erklärung finden können.
ft Zur Bedienung kleiner an Bord befindlicher Geschütze'?
ft Im haniburg - isländischen Verkehr war die Durchschnittszahl 3 « ,

obwohl zur Bedienung eines Schiffes 6 - 8 Mann ausgereicht hätten Baasch
a . a . O ., S . 96 ff.
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Die Einkünfte de , seemännischen wie de , kanfmännifchen

Schiffsbesatznng bestehen ans der „Heuer " und der „ Führung"
fvoeringc ). Die elftere , in Gulden angegeben , ist der in Münzen
ansgezahlte Sold . „ Voeringe " bezeichnet „das Maß von Waren,
welches die Schiftslente , ohne Fracht zu zahlen , zu Handelszwecken
mit sich führen dürfe » , engl , portale , srz . puevtille, " ' ) sic wird

angegebe » in „ Wetten " , d . h . hier Weiß - oder Silberpfnnden ? )
nlso in Rechnnngsgeld . Der Schisser hat 1585 : 80 Gulden
Heuer , 24 Witte Führung , der Hanptboßmnnn 20,18 , der Steuer
mann <„» P Island " ) 0 18 , der Sahtemann 9/18 , der Fenermann

18/ 18, der Koch 18 18, der Büchsemneisler 9 12, die Matrosen
7 9 , 7/9 , 3 ' /,/4 ' / , und einer gar keine Heuer , sondern nur 10
Witte Führung . Ähnlich ist cs bei den Seeleuten 1586 . Bon,
Kanfmannsvolk erhält 1585 der Kaufmann 86 Gulden Heuer , 20
Witte Führung , zwei Kanfmannskncchtc je 10/16 , der Kuper 2/15,
ein Knecht nur 6 Witte Führung , der Kansinannsjnngc 2 W . F.
1586  sind die Sätze für den Kaufmann etwas niedriger, für die
anderen etwas höher . Schiffsvolk und Kausmanusvolk zusammen

hatten 1585 : 185 ' / , Gulden Heuer , 244 ' / , Witte Führung.
Am 21 . Januar , demselben Tage , wo jährlich in den Olden¬

burger Zünfte » die Obermeister wechselte » , wurde die Bemannung
angemustert <1586 ). Nachdem auch die übrigen Vorbereitungen

getroffen waren , fand im Frühjahr die Ausreise  statt , zeitig , wie
j„ jenem Briefe an den Grafen Johann bemerkt wird Die Uber

fahrt wird , wie bei den Hamburger Schiffen , etwa vier Wochen
gedauert habe » und , wie diese, mochte man unterwegs auf den
Shetland -Inseln oder den Färöer anlege ». Vor dem 1. Mai brauchte
inan in Island nicht einzntreffen , da erst von diesem Zeitpunkte an der
Handel der Fremden erlaubt war , aber allznspät durfte man auch

nicht in den Bestimmungshafen Anlaufen , da sonst , wie wir oben <S . 39,
Anw - 2 ) gesehen haben , andere znvorkonnnen konnte » . Etwas

Spielraum mußte auch für Aufenthalt durch schlechtes Wetter oder

Liibben - Walther , MiltelniederdeutjcheSHandwörterbuch unter „voringe " .
h Lin Wette oder Witte ist sonst die kleinste Silberscheidemünze . Der

dort — l Pf . Silber ist aus den Angaben des Rechnungsbuches 8 zu
berechnen
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Einschlagen eines falschen Kurses , was bei der noch mangelhaft
entwickelten Navigation keine Seltenheit war , gegeben werden , und
so wird man wohl Mitte Mürz schon den Heimatshafen verlassen
haben.

Die von den Oldenburgern befahrene » Häsen  Knmmerwage,
Grundfjord (Grönderfjord ) und Neßwage lagen wahrscheinlich sämtlich
an der Westküste Islands ? ) Grundfjord wird einmal vldenbnr-

gischerseits eine Pertinenz von Knmmerwage genannt , was allerdings
von der dänischen Regierung bestritten wird , aber doch daraus hin-
zudcuten scheint , daß beide Orte nicht sehr weit voneinander lagen,
„Da die meisten dieser Hafenorte nur aus wenigen Häusern be¬
standen und oft wohl nur vorübergehende Existenz hatten, " meint
Baasch , „so ivird in vielen Fällen die Feststellung der Lage nicht
leicht sein."

Nach der Ankunft der fremden Schiffe in dem vom Könige
freigegebencn Hafen wurde dem dänischen Pogte , zu dessen Bezirk
der Platz gehörte , die königliche Verschreibung vorgelegt und mit
ihm über die Feststellung der Preise (kaupsotninK ) verhandelt.
Das Ergebnis wurde , nachdem auch die für die Fahrt zu zahlende
Steuer , seit 1523 zwanzig Gulden , entrichtet worden war , ver¬
öffentlicht und unter Verkündigung des Marktfriedcns die Ksufzeit
für den Sommer eröffnet ? ) Die Oldenburger hatten in Neßwage,
vermutlich auch in den anderen Häfen , eine Bude , einen Holzbau,
der als Laden diente und wohl auch das Kaufmannsvolk beher¬
bergte . Hier erschienen nun die in der Nähe oder auf entfernteren
Höfen wohnenden Isländer , um die Erzeugnisse ihres Landes gegen
die fremden Handelsgüter umzutaiischcii.

Über die in Island verkauften Waren  wird in dem oben

angeführten Buche k Rechnung geführt . Jede Seite darin zerfällt
in zwei Längsspalten . Rechts stehen die Namen der Käufer mit
dem Kredit , links das Debet mit dem Quittungsvermerk , das unten
rechts als Seitensumme wiederholt wird.

' ) Baasch a. a. O., S . 106—108.
Baasch a. a. O.. S . 62.
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1. Beispiel (S . 27j.

.X rennt Onsoiin 10 ' , 2 nett

kmittnii ^ en ' / .z timiie ' 2 tnnne iilede . . . 2 wett

trneiiii vor 2 * , nett 2 tiinnen beer . . . 2 nett

I^ ooti 8  nett fi -roli pinnt- leiiniieniinntt . . . . i >) n ett

tnnMir. brnenn n 'nnntt . 2 nett

i hnevenn IionninAli >/2  N 'Stt

8 ir t .>8innnder Ilvns ffrunwe

Pinnttnn ^ en rvnttninnn ^2  tnnne ) Iede . . . i nett
2 -1 Pili 8 nett > irebtendell nvnn i nett

'l 'rrrenn üü 2 >/z nett ^2  tnnne beer . . s/ , n ett
tkvscli — 6 terilinpi rvnnntt. 2 nett

i nelitenclell brennervvn ' 2 ^ ett
lennen ' nnntt . . . l/2  nett
2 Ivnenn . . 6  terdin^

8 nmnin nliiiii ti8el > 8 nett 6 terdiu^
'l ' ruenn 5 nett

8 rvett nknn nnttmnnu

2 Beispiel (S . 42 ).

^dne -lonsoim ii 8oliat 1

6 0 , nett

>riliurcl 68

pinntlan ^ en 6 ' z nett tnnne iUeell . i nett

3 Remenn. . 3 terdin^
i Rsttsl. . i terclinp:
8 kilrenn Dolenn . i nett

tun ,16  pleer . . . i/z rvett
nanntt. 2 V2 nett
i Ivnenn. . 3 terdinp;

I p Neer 8otw 66 . . . i kerdinA

86 >lip80M . . . . 2 terdinp:
i Iiodet. 2 terdinA

Jahrd . f. Lldeub . Seich. XIII 4
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.sonn I>UN80NN V X0886cvng0
4 watt 5 tanling;

j tnnno älevll . .
i Icosl.
i Koinonn . . . .

4 Ltcielc Wiltzgeimobott
i stvnönn . . . .
's'esr.
Xstglmersnn . . .
Tonnewanntt . . .
i bocket.

i wett

j'NintfnnAen 4 wett 5
kerckinA

4 kercking
i kerckiug;
h'r ivett
3 torckiog
0z wett
i wett

2 toi 'cking;
3 kercling;

8umnm 10 wett 7 ksrcking;.

Tie eingcsnhrten Artikel waren sehr mannigfacher Art:

k>  Nahrnngs - nnd Genußmittel : Mehl , Hartkant (Harl-
bcok ? >, Honig , Met , Bier , Wein , Branntwein;

2 ) Kleidnngsstvssc nnd -stücke: Tuche , Leinwand , Hemden,
Schuhe , Hüte , Besatzstücke:

3 ) Holzwaren : Eichen - und Tannenbretter , Wagenschvtt
«astfreie zu feineren Arbeiten gebrauchte Eichenbrelter ), Kiele und
Steven lfür Boote ?), Kisten;

4 ) Metallsachen : Ssemunt (Roheisen , s. o.) , Kessel , Huf
eisen, Ressel (Riffel , nd . repol , „ großer eiserner Kamnt mit langen
Zähnen , um dem Flachs die Samenknoten abznstreifen " ?), Becken,
Messer , Beile , Schipsvm (Bed . unsicher , Bootsanker ?) , Haken,

zinnerne Kannen;
5 ) andere Gebranchsgcgcnstände : Teer , Wachs , Leinen (Seile ),

Riemen , Netzgarn.
Diese Waren verteile » sich ans die einzelnen Käufer ziemlich

gleichmäßig , iveil jeder die gleichen Bedürfnisse zu befriedigen hatte
und nur durch seine Mittel im Einkauf beschränkt wurde . Es
fehlte in Island vor allen Dingen an Getreide , an Holz für den
Bau von Wohnungen , Booten nnd Schiffe » , an Eisen und ferner an
de » verichiedenen gewerblichen Erzeugnissen einer feineren Kultur.
So sehen wir Mehl in größter Menge notiert ; im ganzen werden
119,5 Tonnen verkauft , die Tonne zu einem Witten . Sehr groß
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ist auch die Nachfrage nach Tuchen , Lcinwaud , Roheisen , Eichc »-
uud Tanneubretterii , Hufeisen , Hüten und Schuhen , Seilen und
Riemen . Ron den Getränken werden an Bier 22 ' / ^ Tonnen ab

gesetzt, die Tonne zu k Witten , an Met 5 Tonne , die Tonne
z„ 2 W ., an Branntwein 2 Tonnen , die Tonne zu 4 Witten , an
Wein nur sehr wenig und anscheinend nur zu kirchlichen Zwecken

(zweimal „Myssewhn "), im ganzen 1 Tonne , deren Preis auf
4 Witten zu berechnen ist. Ter Branntwein , der ebenso teuer ist,
wird wohl nur medizinisch verwertet worden sein . Denselben Preis

hat auch der Honig , der zu 2 Tonnen Absatz findet.
Unter den als Entgelt in Zahlung genommenen islän¬

dischen Erzeugnissen  ist in erster Linie „Fisch " zu nennen , d. h.

gedörrter Kabeljau , Stoctfisch , in Oldenburg bei der Einfuhr Is¬
länder Fisch genannt . Auch „waltmann " , isländ . rvstrnLI , grobes,
ans isländischer Schafwolle  gewebtes Tuch , spielt darunter eine

größere Rolle . Dazu kommen Tran , ferner Lachs ans den süßen
Gewässern Islands , endlich auch Schafe , Butter und „Hosen ", lange

strnmpfartige Beinlinge , welche in Hamburg viel eingesührt wurden.
Dagegen werden Schwefel , Falken , Eiderdunen und Felle , die in
der hambnrgijchen Einfuhr stark vertreten waren , in unserem Buche

nicht verzeichnet.
In deit Privilegien wird den Jslandfahrern stets Ehrlichkeit

i„ , Gebrauche der Maße und Gewichte  zur Pflicht gemacht,
und seit 1545 wurde an jeder Kaufstätte von einein eigens dazu
eingesetzte » Ausschüsse darüber Aufsicht geführt . Auch die Olden¬
burger mußten sich natürlich beim Verkaufe ihrer Waren der in
Island herrschenden , seit lüllll überall einheitlichen Maß - und Ge-
wichtsordnung unterwerfen . Als Längenmaß galt die hambnrgische
Elle , als Raummaß die Tonne mit Viertel - und Achteltonne ».
Die Tonne sollte nach einem Beschlüsse des Althing 240 Mark —
120 Pfund wiegen , die Achteltonne 50 Mark — 15 Pfund . ' ) In
dem oldenbnrgische » Rechnnngsbnche 0 findet das Tonncnmaß

(ganze T . und Achtendels ) Verwendung bei Mehl , Butter , Bier.
Branntwein , Wein , Met und Honig , die Elle bei Tuchen und

>, Baaich a . a . T
4'
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Leinwand. Bei gewissen Artikel» wird, ihrer Natur entsprechend,
die Stückzahl angegeben. Vielfach begegnen auch nur Angaben
über das dafür zn zahlende Geld. In den Rechnungen, die sich
auf die Beschaffung der Fracht in der Heimat beziehen, finden sich
mehrfach andere Maßwerke, die in Island beim Verkauf nicht in
Betracht kommen, wie Schmaltonnen und Bnckedc Tonnen für das
Bier und einmal Lispnnth, d. h. ein livländisches Pfund <— 14 ge¬
wöhnlichen Pfunden).

Ans de» oben angeführten Beispielen ist ersichtlich, daß
..wetten" und „ferdinge" zur Bezeichnung des Wertes der
Waren dienen. Auf S . 50 sind n. a. 8 wette -ff 9 ferding—
9 wetten-ff 1 ferding, also 1 Ivette— 8 ferdingen. Da nun der
ferding, verding oder Vierding gewöhnlich den vierten Teil einer
Mark bedenket, so ist ein Wette oder Witte — 2 Mark, also —
1 Pfund. Witte ist also das Weiß- oder Silberpsuud. wie bereits
bemerkt worden ist. Die kleine Silbermünze, die später darunter
verstanden wird, kann hier unter keinen Umständen damit gemeint
sein. Über gemünztes Geld finden sich in U keine Angaben. Wohl
aber in den übrigen Abrechnungen, die vor der Fahrt zn Hause
aufgestellt worden sind. Doch haben die letzteren in diesem Zu¬
sammenhänge kein näheres Interesse. Auf eine in der Einlage 1
des Buches ^ enthaltene Umrechnung verschiedener Münzsorten in
Taler und Grote sei hier nur eben hingewiesen.

Als Käufer  der in Rb. U verzeichnten Waren werde» nn
gefähr 90 Isländer genannt, welche in der näheren und weiteren
Umgebung des von dem oldenburgischen Schiffe besuchten Hafens
wohnten In letzterem Falle wird außer Vor- und Zunamen auch
der Name des Wohnortes vermerkt, z. B.: .lonn Dovearkoo^
Oervsvrett, 8ir Obristiaima Ui Ivette Icke. OInncker Duerckersvnnv
Xireket'teltl!, 8ixwui>äer ll'orwarsckoebtera bodckrrz? Oevvsvvett.
Dorleuer tH'sIarsonu a U68vbott8teckninz- TaxarckaU usw. Der
Handel ist Kleinhandel, die Waren werden in beliebigen Mengen,
auch den kleinsten, unmittelbar an die Konsumenten verkauft.

Ter Gewinn,  den die Jslandfahrt den Reedern einbrachte,
läßt sich, da die Aufzeichnungen in den beiden Rechnungsbüchern
und ihren Einlagen an geschäftlicher Vollständigkeit zn wünschen
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übrig lassen , nicht berechnen , er kann aber im Hinblick ans das

große Interesse , das man in Oldenburg an der Erhaltung der
isländischen Handelsbeziehungen zeigte , nicht gering gewesen sein.
Aus der Zeit » ach 1585 fehlen leider die Bücher , obwohl
durch eine Eingabe der „ Jßläudischen Ausredcre in Oldenburg"
an den Grafen Johann 1597 das Fortbestehen der Gesellschaft

bezeugt ist.
Die vorstehenden Ausführungen werden hoffentlich gezeigt

haben , daß der dargestellte Abschnitt der vldenburgischen Handels-
geschichtc in gewissem Sinne auch eines allgemcingeschichtlichen
Interesses nicht entbehrt , insofern als das Bürgertum der kleinen
Grafcnstadt für wenige Jahrzehnte die sonst engeren Grenzen seines

Beziehungskreises überschreitet »nd auf den Spuren hanseatischer
Unternehmungen sich zu bewegen versucht . Eine bedeutendere
maritime Entwicklung freilich war der Stadt nicht beschieden und
wird auch , trotz mancher kleinen Fortschritte , die gemacht sind und
noch gemacht werden können , für Oldenburg schwer zu erreichen

sei» , da die größeren Flnßadern östlich und westlich von der
Hunte mit ihren an Menschen und Gütern reicheren Hinterländern
naturgemäß den Großverkehr an sich ziehen.



III

Die wirtschaftliche Gesamtlage
in den Grafschaften Oldenburg und Delmen¬
horst unter den Grafen Johann VI . u Rnton

Günther.
Eine Untersuchung von Äirchenrat I>. tlioal . L . Schanenbnrg,

Pfarrer zu Gvlzwardeu.

-"Mnu hat behauptet , dass unter dem Grafen Anton Günther , wie
^ 7' unter dem Rcgimenle seines Baters , Graf Jvhauu VI . die Ver¬
mögenslage der Grafschaften eine bedrängte gewesen sei, besonders
in dem Stad - und Bntjadingerlande , und die Schuld daran in der
Mißwirtschaft Anton I . wie seiner beiden Nachfolger suchen wollen . ' )
Da es an einer eingehenden Statistik ans jener Zeit mangelt und
eine übersichtliche Verarbeitung der aklenmäßig erhaltenen Daten
bis hierher fehlt , so möge im Nachstehenden versucht werden , nach
allgemeinen Gesichtspunkten unter Znhülfenahme gedruckten und
ans den Bisitationsakten und anderen Quellen erhobenen Materials

die Beantwortnng der Frage , ob ei» Niedergang oder ein Aufgang
in wirtschaftlicher Beziehung während der gekennzeichneten Periode
slattgcfunden , zu fördern.

In erster Linie wird festzuslellen sein , ob der Zinsfuß  hin-
anfging . Ein Steigen desselben ist ein sicheres Zeichen für eine
Minderung des Kapitals , - ein Fallen dagegen für eine Mehrung
desselben . Aus den Kirchenvisitationsakte » erfahren wir , daß der
gesetzlich bestimmte Dnrchschnittssatz von 6 "Z im Jahre l632 auf

') ck. Miners , Die Unfreiheit der Friese». L . 95fs., >>2s.
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7°/g und 1642 auf 8 erhöht werden mußte, aber bereits 1655
wieder auf 6 °/g herabgesetzt werde» konnte?) Danach muß man
allerdings aunehmeu, daß die Zeit des 30jährigen Krieges ivic in
den übrigen deutschen Lande» so auch in den Grafschaften ans den
Wohlstand schädigend eingewirkt habe. Aber das Gebiet derselben
blieb zum größten Teile von direkten Schädigungen verschont. Die
Gefahr des Tilch'schen Einbruchs (1623) ging rasch vorüber? ) nnd
abgesehen vom Ieverlaude, das an den Einfällen der Mansselder
zn leiden hatte, nahm nur das Land Wührden an den Bedräng¬
nissen des Stiftes Bremen teil,") wo Pastor wie Jurat betonen,
paß ihnen von verwüsteten und verlassenen Gebäuden die Abgaben
ausfallen und vorübergehend auch Haßbergen bei den Durchzügen
schwedischer nnd kaiserlicher Böller?) Vereinzelt hören wir Klagen
ans Huttens (1623), Burhave(1629), Zetel und Dötlingen(1637).
Den erfahrenen direkte» Schädigungen hielt jedenfalls das Moment
die Wage, daß Landwirtschaft und Gewerbe Ruhe nnd bei der
Zunahme des allgemeinen Elendes im übrigen Reich Gelegenheit

vorteilhaften, Absatz ihrer Erzeugnisse und Waren hatten.
Anton Günther betont 1626 bei den Verhandlungen über die
Rück- und Freigabe des von Tillrss Truppen besetzten Harpstedt
ausdrücklich, „daß die Zufuhr und freie Handlung, davon man
sich durch diese Landschaft zn besonderer Ersprießlichkeit , de-
vorab bei itzigen Kriegsempürluigen gebraucht, gesperrt sei" '') und
wiederum den Schweden gegenüber(1635), daß die Grafschaft durch
ihre Neutralität imstande gewesen wäre, „tägliche Zufuhren  in
dw vom Kriege bedrängten Gebiete des westfälischen Kreises ab-
zusetzenT)

Fand trotzdem eine wirtschaftlichcDepressivu  statt, so hatte
daS andere Ursachen. Sie war bedingt durch die Schädigung der wiedcr-

-> Ms. ?.. 1632, Bd. 6, 1645, Bd. IN, Jade 1655, Bd. I I Edewecht,
v. Halei» 11, S . 264. Riithning, Tilty in Oldenburg.

0 v. Halein 11, 284. Ter Schaden wird auf 1631 geschätzt. Dedes-
dori, ^ Bd. 6, 1662, Bd. 5, 1643

vk. Lotters, Pastors zu HaSbergen Tagebuch.
») Vis.-Akt. Bd. 2, 1624, Bd. 4. 1629, Bd. 7. 1637.

Winkelin. Ehr , S . 222.
5 Winkeln!. Ehr., S . 266.
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holt entbrechenden Sturmfluten. Wir brauchen mir die Zahlen reden
zu lassen, daß die Deiche in einem Zeiträume von 100 Jahren
16 mal (1570, 1578. 1592, 1595, 1597, 1602, 1610. 1615,
1625, 1626, 1628, 1694, 1638, 1643, 1651, 1663) von den
Sturmfluten durchbrochen wurden, darunter4 mal <1570, 1597,
1626, 1628) in einem sich steigernden Maße und 6 mal gerade
während des 30 jährigen Krieges, nm schon dadurch eine Vor
stellnng von der unermeßlichen Schädigung der wirtschaftlichen
Verhältnisse gerade in den Marschgegenden zu geben. Und zn den
direkten Einbußen au Hans und Hof, Geld, Gut und Viehbestand
traten jahrelange Schmälerungen der Ergiebigkeit des Bodens und
die Verluste an Menschenleben nicht nur Vnrch Ertrinken, sondern
mehr noch durch die meist im Gefolge der Wasserfluten eintretenden
Evidemien. vor allen die Pest, die 16 mal <1570, 1578, 1592.
1595, 1597, 1602, 1610. 1615, 1625, 1626, 1628, 1634, 1638,
1643, 1651. 1663). also 6 mal während des 30 jährigen Krieges
ein fielen.

Auch durch die Visitationsakten gehen die Klagen über wirt¬
schaftliche Bedrängnis im Zusammenhänge niit Deich-, Pest- und
Kriegsschäde». So 1618 aus Langwarden, daß die Leute wegen
der schweren Deiche unvermögend geworden, die Kirchmeier Kirchen-
laud haben versetzen müssen und die Miete nicht haben bezahlen
können, obgleich dieselbe für ein Jück Grünland ans !. 2. 3
(» 55 Gr.), für ein Jück Bauland auf 1 ^ 11 Gr. gefallen war.
1629 klagte der Eckwarder Pastor, daß er auf die Teiche so viel
verwenden müsse, daß er seinen uotbedürftigen Unterhalt nicht wohl
haben könne und daher die Kirchländereien mit Schuld beschweret
und versetzet seien, und mit ihm seufzen die Kirchgeschworenen, daß
bei dieser schaurigen, trübseligen und über alle Maßen traurigen
Zeit die liebe Armut viel leide und viele wegen Hunger lind Kummer
verdürben. Ähnlich steht es in Tossens. Der Pastor kann sein
Land wegen Wasser- und anderer Landschäden nicht verhenren.
Um der Deichschäden willen wird ihm gestattet, von Vermögenderen
wegen Leichenpredigten etwas mehr zu nehmen und Jürgen Stindt
muß die Erfüllung des Versprechens, einen Altar bauen zu lassen,
wegen „schwerer Zeiten" verschieben. Nach 1644 sind dort die



geistlichen Gebäuden nicht bezahlen können. In Waddens mus;
1629 der Küster bitten, das, ihm „wegen dieser kümmerlichen Zeiten
oontribiitiviies und oiwru erlasse» würde»," In Jade wirkt die Flut
van 1628 noch im Jahre 1682 „ach. Die Prvvcn bleiben bei
„diesen beschwerlichen Zeiten" ans. In Dedesdorf mache» es 1682
die Kricgsschäden, das; an die 80 Hauser ungebaiit stehen und die
Leute, welche das Land benutzen, die „Pröven" nicht bezahlen
wollen und können: ebenso trägt 1637 in Bockhorn die Ein-
gnartiernngslast die Schuld, das, der Pastor den Zehntena» einein
Stücke habe versetzen müssen und der Klingbentel einen beträchtliche»
Ausfall zeige. In Dötlingen bittet 1637 die ganze Gemeinde
wegen erfahrener Pinndernng um Erlas, des Hosdicnstes, Auch in
Bardenfleth gehen 1687 die Proven wegen Verarmung der Leute
schlecht ein, ebenfalls bemerkt in Burhave 1687 der Pastor, daß
durch Ansdeichung seine Einkünfte geschmälert»nd die übrig ge
hliebeneu Pröven schwer bcizntreibe» seien, 1662, daß „er zugleich
für die Dämme und Deiche bete, Gott möge dem zunehmenden
Abbruch steuren und den starken Strom von diesem Lande ab¬
wenden", 1662 werden wohl aus gleichen Gründen von Lang¬
warden aus Klagen über Denernng laut,' )

In solch kargen Zeiten geht manche Existenz zu Grunde,
Wir höre» schon 1629 ans Tossens, daß viele vor der Flut nach
Langwarden verzogen. Wer unter solchen Umständen sein Gut
räumen muß, nimmt nur Trümmer seines Vermögens mit sich. Er
ist in Gefahr, ins Proletariat zu versinken. Mit jedem neuen
Fluteinbrnch trat diese Gefahr in breiterem Maße an andere heran.
Sie hatten kaum Zeit, sich zu erholen und darum kein Geld, die
zerrissenen Deiche zu festigen. Das letzte Mal unter Anton
Günthers Regierungszeit fiel 1663 ei» namenloses Elend durch
Deichschaden ein. Die Deiche zerrissen, 80 Brake» rissen ein, die

' ) Bis, Akte», Bd , 3, 1618 Langwarden ; Ud. 4, 1629 Eckwarden und
Tossens : Bd, 8, 1638 n, 1644 Tossens; Bd , 4. 1629 Langwarden ; Bd . 9,
1644 Langwarden ; Bd , 4, 1629 Waddens ; Bd , 6, 1632 Jade und Dedesdorf;
Bd , 7, 1637 Bockhorn und Dötlingen ; Bd. 8, 1638, Bd , 7, 1662 Burhave;
Bd - 7, 1662 Langwarden,
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meisten Siele waren zerstört . Zn Schiffe konnte man der Zeit,
wie eine Klageschrift von 1671 bemerkt , bei Flut ins offene Land
fahren . Viele Banern mußten den Spaten ins Land stecken und
ihren Besitz räumen . Durch die hohen Deichlasten , welche die
Kräfte der Leute überstiegen , ward auch das flüssige Kapital ver¬

zehrt . Die versetzten Weiden und Äcker gaben geringe Ertrüge.
Das Vieh und die Pferde , welche Wasser und Pest übrig gelassen,
mußten darben . Kaum der zwanzigste Teil blieb übrig , manchem
Landnianne von 30 Stück Vieh nur 2 oder 3 oder gar keius.
Im Winter 1670,71 sind in den am meisten hcimgesnchten
Vogteicn , in Eckwarden 665 , in Burhave 717 , in Bieren 520
Stück Vieh -- Kälber , Schafe und Schweine ungerechnet — ans

Mangel an Futter verstorben . Was noch im Stalle geblieben,
mußte geschlachtet oder unter seinem Werte verschleudert werden.
In der Vvgtei Blexen blieben 500 , in Burhave 600 Jück unbestellt
liegen . Ter Pachtzins sank auf 18 Gr . das Jück herab . Die
letzten Klagen aber , welche freilich über Anton Günthers Regierung
hinausliegen , sind das Facit von Zuständen , welche in den letzten
Regiernngsjahre » gereift waren .Z Nur dürfen wir nicht vergessen,
daß sie aus den Vogteieu ergehen , welche den Sturmfluten am
schlimmsten auSgesetzt waren . Aber dennoch wurden , wie die
Statistik früherer Fluten zeigt , auch die im Bereiche der Fluß
Märschen gelegenen Vogteicn in Mitleidenschaft gezogen.

Wenn die Skala des oben aus den Visitatlonsakten erhobenen

Zinsfußes richtig zeigt , so müssen sich die Verhältnisse für die
nordfriesischen Gemeinden vor dem 30jährigen Krieg und zwar gegen
Ende der Regierung Johanns VI ., mochten auch die Folge » des
Aussangesystems Graf Antons I . noch nachwirken , gebessert,Z im
Anfänge der Regierungszeit Anton Günthers am günstigsten , aber
in den vierziger Jahren des 17 . Jahrhunderts den Tiefpunkt
erreicht haben . Erst die Zeit nach dem 30jährigen Kriege zeigt
eine Besserung der Zustände , aber was die Ruhepause von 12 Jahren
<1651 — 63 ) vorwärts gebracht , das ward durch die Folgen der

0 Allniers a. a. O., S . 112 f.
0 Allniers a. a. Z . 83 s. Bittschrift v. 23. Ja ». 1604.
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Flut von 1663 wieder sehr geschmälert . Freilich , was von
Butjadingen gilt , das dars ohne weiteres nicht ans die anderen
Gebietsteile übertragen werden . AnS den anderen Marsch - nnd
Gecstvogteien hören wir nur vereinzelte Magen . Ist dieses

A,-Kuuwntuin ex mllutiv anch nicht durchschlagend , namentlich weil
vie Visitationsakten der Grafschaften Delmenhorst für Stedingcr
land erst später einsetzen, >l»d übeihanpt die Visitalioue » im Ge¬
biete der alten Grafschaften seltener als in Stad - lind Bntjadinger-
land gehalten ivnrden , so dürfte doch die Annahme nicht das

gebotene Maß der Vorsicht überschreiten , daß die Verhältnisse ans
der Geest im Ganzen nicht schlechter als in der an Bonität des
Bodens sie sonst überragenden Marsch standen . Schon die Seß¬

haftigkeit nnd Stetigkeit der Bevölkerung , welche speziell für den
Animerländischei , Bauernstand sich Nachweisen läßt ? ) ist ein günstiges

Zeichen , daß der Zustand der wirtschaftlichen Verhältnisse wenigstens
ertragbar war.

UnS liegen zwei Kirchenrechnnugen vor , die Golzwarder , welche

vm , 1589 bis 1618 , nnd die Esenshammer , welche von 1623 bis
1631  reicht . Ta die Gemeinde» der Größe nach sich nicht viel
„achgeben , auch im Grundbesitz der Kirche sich fast gleich standen, -)

ch bieten die Angaben ihrer Kirchenrechnungen einen Vergleichungs-

pn » kt für die wirtschaftliche Lage dar . In Golzwarden stiegen die
Jahreseinnahmen von 1589 bis 1592 von 24 (ü 55 Gr .) aus
45  von 1693 bis 1618 auf 49 'Z »/ . Die Esenshammer
Jghreseinnahine ergibt für 1623 bis 1627 59 fällt von 1628 — 29
„in 5 und steigt wieder von 1629 bis 1631 ans 85 1638

hat die Kirche in Golzwarden eine Einnahme von 294 »L , die
Esenshammer dagegen von nur 123 Auch diese Skala also
bestätigt unsere Behauptung , daß die Geldvcrhältuisse sich für die

südliche » Teile von Stad - und Butjadingerland bis in die Zeit des
30 jährige» Krieges meist in anfsteigender Linie bewegten. Der alte
Pastor Pollers in Hasbergen war offenbar ein Spargcnie , aber
wenn cs ihm bei einem nur kleinen Vermögen seiner Ehefrau in

Jahrb . IV , S . 45 ff.
Zchauenb., ION I ., Bd . 1, Z . 153.

>5 Lchauenb. II>0 I ., Bd . I , L . 130, 106 . 147.
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einer von 1627 bis 1671 reichende » Dienstzeit und bei einer
Iahreseinnahme von 144 14 Gr . gelang ? ) seine beiden Töchter
Anna und Gebke Margarethe je mit einer Mitgift von 426 Spczies-
thalern auszustatten und er Haffen kannte , daß er seiner jüngsten
Tochter Catharine Elisabeth auch noch ,.ihren kindlichen Antheil"
geben möchte , also i» einer Zeit , welche mit 19 Jahre » in den
90jährigen Krieg siel, von dem gerade Hasbergen schwer betroffen
wurde , und lvv Völlers selber seine Besitztümer nach Bremen
in Sicherheit hatte bringen müssen , so läßt dies Beispiel den Schluß zu,
daß die Erwerbsverhältnissc aus der Geest gesicherter waren als
auf der Marsch . Die Heimsuchungen durch den Bettlerstrom,
welcher seit dem 90jährigen Kriege unheimlich anwuchs und gerade
m unserer friedlichen Ecke sein Eldorado sehen mochte , entscheiden
zwar nicht für die Verarmung der Einheimischen , da nach den
ländlichen Armenrechnnngcn die Unterstützung der Fremden vorwiegt,
aber wenn er auch den Wohlstand der von der Bettelei betroffenen
Gemeinden nicht beweist , so kann doch vor dieser Tatsache die An¬
nahme nicht bestehen , daß der Vermögensbestand im allgemeinen
bis an den Rand der Verarmung gelaugt sei. Gerade aus Lang¬
warden ergeht 1629 die Bitte , der Vogt solle die bösen Leute und
Landstreicher ans dem Lande verweisen ? ) und die Klage über
„Krückentrüger , Toller , Winkelschnauber ", daß sie während des
Gottesdienstes die Häuser heimsuchten , 1627 und l629 aus Bur¬
have und Waddens ? )

Klagen über Steuern , vor allem , wenn diese neu aufgelegt
werden , sind nicht immer für vollwichtig zu schätzen, aber ohne
Frage wird das mühevolle Ringen , Land und Gut zu halten , von
dem Unvermögen , hohe Lasten und Abgaben zu tragen oder
Frohnden zu leisten , begleitet sein. Letztere hatten namentlich ans
der Stad - und Bntjadingerlünder Marsch eine anormale Höhe
erreicht , deren Last durch den schädigenden Einbruch der Fluten
unerträglich wurde . Gab es noch eine Reihe von vermögenden
Bauer », so stand denselben ohne Frage eine Mehrzahl von Leuten

') Schauend . 100 I ., Bd. I , S . 130, 100, 147.
0 Vis -All . Bd 4, 1027 Langwarden.

Vis.-?Ikt. Bd 4, 1627 Burhave , 1629 Waddens.
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gegenüber . die hart um ihre Existenz ringen mußte » . Es wird
du her das immer wieder sich äußernde Widerstrebe » gegen neue
Steuer » nicht als Geiz , sondern als eine Abwehr von überschwer
drückenden Ziimntuiigeii getvertet werden dürfen.

Auch auf Spuren von Entwertung der Gcldmünzen stoßen
wir . Sie füllen über nicht Grus Johann VI . und Anton Günther

zur Lust . Diese hielten vielmehr uns vollen Wert und richtiges
Gewicht ihrer Prügnngen und sicherten dadurch sicherlich den Lundes
krcdit und den Handelsgewinn . Daß der Handel der zwei Städte
Oldenburg und Delmenhorst mit dem Großhandel Auto » Günthers
nicht in Vergleich kam. läßt sich erweisen , aber jedenfalls kam die
Steigerung der Kornpreise , welche die Verwüstungen in Körnerban
und Viehzucht während und nach dem 30jährigen Kriege zur Folge

hatten , allen denjenigen zugute , welche nberschcrige Produkte an Korn
und Vieh zu verkaufen hatten . Da wir aber über die Höhe des

Exportes keine sicheren Angabe » haben , darf dieses Moment nicht
einseitig in die Wagschole gelegt werden.

Nach der Bcv ölkcrn  n gsz if fe  r , etwa ans Grund der aus

jener Zeit stammenden Kirchenbücher die Probe znnehmendcn oder
ubnehmendeu Wohlstandes darauf hin zu machen , ob die Zahl der
Geburten  gegen die Zahl der Sterbefalle eine Zu - oder Ab¬

nahme anfweise , würde eine ersprießliche Aufklärung geben , aber
die Daten waren uns nicht zugänglich . Nur aus einer Gemeinde,
deren Kirchenbuch am weitesten , bis auf 1573 znrückreicht , liegt uns
eine Liste vor . aus Eckwarden . Dieses Kirchspiel ist eines derjenigen,
welches den Stnrmslntcn vor ander » ausgesetzt war , also auch an
den wirtschaftlichen und hygienischen Nachwehen derselben vor
anderen zu leiden hatte . Wir kennen bereits die Klagen aus den
Pisitationsakten Eckwardens . Unsere Quelle ' ) berichtet aus der Zeit
von 1582 bis 1597 über 6 mehr oder wenig schwere Deich-

schädigungcn ( 1582 , 1585 , 1588 , Sept . 10 ., 1591 , 1593 . 1597 ).
Dennoch übersteigt die Zahl der Geborenen die der Gestorbenen
von 1579 bis 1597 um 329 , also ist durchschnittlich ein Jahres-
überschnß von ca. 17 festzustellen . Ebenso ist auch in der Zeit von

0 Golzw. Registratur III , l : ein Auszug des vormaligen Eckwarder
Pastoren Roth , nachher in Golzwarden.



62 I>. L Schauenburg.

1607 bis 1635 ein Zuwachs von ca 200 (gegenüber1-115 Ge¬
storbenen 1610 Geburten) nachweisbar, trotzdem daß „die Pest
furchtbar gewesen, Nut» und Pocke», wie die vielen gestorbenen Kinder
urteilen lassen, gewütet haben" und die Zahl der Kopulationen von
1607 bis 1622 nicht auffallend schwankt und die durchschnittliche
Jahreszahl 15 nnr3mal »in4, auch6 rcsp.8überschritten wurde. Diese
Skala also entscheidet gegen die Behauptung des völligen wirtschaftlichen
Niedergänge-:' und bestätigt den allgemeinen Eindruck, daß bis um die
Mitte des 30jähngen Krieges davon noch nicht die Rede sein kann.

Dieser Eindruck wird abermals verstärkt, wenn wir auf das
sehen, was von den Gemeinden für die idealen Zwecke der Kirche
und der Schule gesteuert wurde. Nicht nur, daß diese Stenern
in einer Lage, wenn auch nicht der Verarmung, so doch Wirtschaft
licher Bedrängnis namhafte Snmmen anfweisen. sondern daß die
Aufwendungen freiwillig und vielfach ans eigener Initiative der
Gemeinden geschehen, erhöht ihre» sittlichen Wert. Es itt Tatsache,
daß der Ausbau des Schulwesens, namentlich der Nebenschnlen,
deren Genossen ohne Beisteuer ans dem Küstereivermögcn ans eigene
Kraft angewiesen waren, vor allem in die Zeit bis 1632 fällt. Aber
auch noch nach dem Jahre 1632, gerade in den letzten Dezennien
des Krieges, erfolgen 12 Schnlgründnngcn auf der Marsch von
1644 bis 1645 und 6 auf der Geest von 1640 bis 1646. Die
Summen, welche überhaupt für den Ans und Ausbau des Schul¬
wesens anfgewendet wurden, stellten sich ans 660000 Mark nach
tzeutigcm Geldwerte und von dieser Summe entfällt 'Z ans die
Geest. 2z auf die Marsch. Dazu treten noch namhafte Legate.
Ein völlig ansgemergclter Bauernstand ist zu solchen Leistungen
außer Stande.') Und nicht etwa war damit der Opfersinn erschöpft,
er zeigte sich ebenso auf anderen Gebieten kirchlichen Interesses, bei
Dotierung von Armen und Kirchensonds und der Ausschmückung
der Gotteshäuser. Gerade in die Zeit von 1619 bis 1662 fällt
der größte Teil dieser Stiftungen.?)

Wenn wir im ersten Bande der 100 Jahre Oldenburgischer
Kirchengeschichte diese Erscheinung als ein Zeichen steigenden Wohl-

0 Schauenburg. 100 I . Bd. I, S . 340 ss., S . 347, S . 3k>0.
' Schauenburg, ' vo I . Bd. >. S . 128 Bd. III , S . 191.
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standcs wertete », so »mg dieses Urteil generell z» weit greife » , »der
ols ei» Moment neben cinder » darf es in Betracht gezogen werden.
Sehr reich sind die Testamente , welche der Gvlzwarder Pastor
Gerten zn Register nahm .' ) Von 1639 bis 1645 hat er 345 >./
in 10 Legaten notiert , von denen 8 zwischen 5 und 20 ^ schwanken
,, »d 2 sich ans 50 »nd 200 >./ beziffern . Außerdem laufe » 1635 für
die Orgel und andere » Kirchenschnuick 613 ein , darunter einzelne
Gaben von 200 , 100 , 50 , 20 Analoge Erscheinungen ?) lassen

sich a »S anderen Gemeinden Nachweisen . Wir folgten der Tätigkeit,
die der Bildschnitzer Ludwig Münslermann in unseren Grafschaften
entwickelte , welcher ihr Lieferung von Altären » nd Kanzeln nam-

l,»fte Summe » bezog ? ) Sie begann schon vor dem 30jährigen
Kriege , 1612 in Rastede , und schloß 1638 mit einer Arbeit für
Blexen . Dieser Abschluß fällt zusammen mit der Einleitung der
Verhandlungen mit Stad und Bntjadingerland um Bewilligung
einer Kontribution ? ) Der Einundfünfziger - Ausschuß (einschl . der

Vögte ) gab zwar „nicht undeutliche Anzeigen einer geneigten und
willige » Gemütsbewegung " und „bezeugte nach kurz genommenen
Abtritt mit aufgehobenen Hände » seine Ergebenheit und Dankbarkeit

gegen den Grafen " , ließ auch durch Hero Heerßen und Menger
Minwken antworten , „ daß sie bei noch so wunderlich ansschcndcn
Läuflen von der Kontribution nicht weichen könnten und wollten ",
»her wer Banernart kennt , vermntet , daß sie dem Grafen nicht alles,
»her wohl unter sich laut sagten : „Das haben wir von nnserem

Eifer für Gottes Hans und Ehre " , und daß von nun an jede An¬

regung zur Fortsetzung künstlerischen Kirchcnschmnckes mit der Sorge
»m spätere Anziehung der Steuerschraube beantwortet wurde.

Die Vermutung , daß der Grund dieses auffälligen Erlahmens

der Opserwilligkeit für Kirchenschmnek nicht in wirtschaftlicher Ver
ariuung z» suchen sei, wird durch die reichen Geschenke , welche die

Vogteien der Marsch - und Mvordistrikte zu der Hochzeit Anton

>) e-tolzwarder Pfarrarchiv.
"s Schauenburg , >00 I . Bd . l , S . 155, 158, 150.
", Schauenburg , 100 I . Bd . 1, S . 67, 72, I6l , >63 . Pgl . auch

^ello , Zeitschrift des Vereins sin Hamb Gesch. S 3 >9.
", v. Halem, II , S . 329.
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Günthers <1635, Mai 30> widmeten, bestätigt. Es präsentierten
die Moorricmer Vogtei 3 Becher im Preise van 314 Reichst. 40
Gr., die Strückhauser Bogtei I Becher im Preise von 111 Reichst-
29 Gr., die Oldenbrvker Bogtei Kanne und Becher im Preise von
193 Reichst. 9 Gr., die Hammelwarder Bogtei 2 Becher im Preise
von 102 Reichst. 43 Gr., die Jader Bogtei 1 Becher im Preise
von 127 Reichst. 41 Gr. und das Amt Ovelgönne 30 Konfekt
schalen im Preise von 21.30 Reichst. O'/z Gr?)

Ebensowenig kann von einer völligen Bcrarmnng des Butjadinger-
landcs in der Zeit kur.; vor oder bald nach dem Westfälischen
Frieden die Rede sein, das erhärten jedenfalls kostspielige Nenbanten
an Pastoreien: 1644 in Blexen, 1650 in Burhave, 1651 i» Struck
Hansen, Eckwarden, Waddens, 1655 in Rodenkirchen und Tossens.

Zu einem sicheren Abschluß läßt sich ans Grund des uns zur
Hand liegenden Materials die Frage nach dem wirtschaftlichen
Stande der Grafschaften, namentlich unter Anton Günther, nicht
bringen, aber die Behauptung jedenfalls sesthalten, daß im Anfang
seiner Regiernngszeit die Verhältnisse der Marsch günstiger, gegen
Schluß derselben ungünstiger als auf der Geest standen, ein Er- .
gebnis, das uns bei der Entwickelung, welche die Agrar- und Sozial¬
politik in den durch Eroberung gewonnenen Friesengebieten nahm
und nicht zum wenigsten durch die Unterlassungssünden im Deich¬
wesen bedingt war, nicht überraschen kann. Allein. wer die Gesamtlage
der politischen Verhältnisse in Anschlag bringt, ebenso die zu dem
kleinen Gebiete der Grafschaften in keinem Verhältnis stehenden
Opfer, welche die Durchführung der Neutralitätspolitik von Fürst
und Land forderte, wer nicht vergißt, wie spröde grade agrarische
und soziale Verhältnisse für Durchführung von Reformen und
Meliorationen sich erweisen, der wird doppelt auf der Hut sein,
von mancher Misslichkeit in der wirtschaftlichen Lage den Schluß
auf eine allgemeine Mißwirtschaft oder geradezu auf ein sittliches
Manko des gräflichen Regimentes zu machen.

' > O. L. A. TN. IHR Nr . 34 u. V Nr . 8 : Inventar von 1647.
Oldenb. Kalender 1788, S . 88 f. Mise . XIII ist lückcnkast. Bgl . Jahres¬
bericht, XII , 5i7, 5>8, <Ä. Rüthning , Wertangaben im Mittelalter.



IV

Der Littflntz des Dreißigjährigen Krieges
aus den Viehbestand der Gemeinde lohne.

Be» OberlehrerI>>. P agenstcrl - BectUn.

verheerend der Dreißigjähnge Krieg im Münsterlandc ge
wirkt hat, zeigt ein Einblick in die Viehschatznngsregister, die

vor und nach dem Kriege angefcrtigt worden sind. Ter Einfachheit
halber seien hier nur die Ergebnisse anS der ninfangrcichcn Ge
incinde Lohne angeführt. In den anderen Gemeinden des Münster¬
landes liege» die Verhältnisse ähnlich. Znginndc liegen8 Vieh-
schatzungsregistcr: das Türkenstenerregistcr vom Jahre 1545 aus
dem Haus- und Zentral-Archiv in Oldenburg, rin dem Vechtaer
Burgmanns Archiv ans dem Jahre 1618 entnommenes Bieh-
schatzungsregister nud ein Viehsteuerrcgister vom Jahre 1674 aus
dem Haus- und Zentral-Archiv in Oldenburg. Ans denselben
ersehen wir, daß die Banen, während des 16. Jahrhunderts und
anfangs des 17. Jahrhunderts bis zum Beginn des Krieges sich
eines blühende» Viehbestandes erfreuten. Nach demselben ist er
vernichtet und ist nie wieder zu seiner ursprünglichen Höhe gelangt.
Auffallend ist die große Anzahl Pferde, über welche die Bauern
des 16. Jahrhunderts verfügten. Die schlechten Verkehrsverhält-
visse, die langen Fuhren nach Oldenburg, Bremen, Osnabrück,
Münster u. s. w. erforderte» viel Pferdematerial Ermöglicht
wurde der Unterhalt so vieler Pferde durch die Benutzung der
ausgedehnten gemeinsamen Marken. Unsere heutigen Landwirte
würde» dabei schwerlich bestehen können. Die Vollberechtigung in

Jahrb . f. Oideiib. Gcsch XIN h
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der Mark war von größerem Einflüsse als der Privatbcsitz an
Grnnd und Boden . Die verhältnismäßig kleinen Höfe mit magerem
Boden in der mit einer großen Mark ansgestatteten Bauerschaft
Bökern weisen einen nur wenig geringeren Viehbestand aus als
die großen ertragreichen Höfe in der Bauerjchast Brvckdorf . Der
Gebrauch von Zugochsen ist im 16 . Jahrhundert ganz allgemein,
im Anfang des 17 . Jahrhunderts ist er sehr zurückgegangcn , nach
dem Kriege hat er vollständig ausgehört . Dagegen hat die Schaf¬
zucht vom 16 . bis 17 . Jahrhundert zugenommen , ist aber durch
den Krieg ganz vernichtet worden.

1545 1618 1674

Namen ! ! ! > l !
»>! ^

der Höfe § t'V ^ - .L-'-S 'L IL -«, !2 ^«id l'«
N- S-> > !...

Krimpenfort
Bartels . l>2! 8 >I5zi8jI5 >50>8 llch 2 !lchl7 !I0i90l 4 l 3 >2 ! 4 ' 0 ! 0
Wernke jlciinpensort sll ! 6 Il4 I7i18 !50j 0 > 8>0 j chlchlchost 4 s 4 >2 j 7 !3 jlO

Koldehofi .
Hinners
Heuerleule.
Gerte ,

Nordlvhne
9 2 11 13! 6 ll ! 1 9 2 ' 8z1I ' 9>I«7 6 2' I 2
7 4 7>lv ! 3-24i 3 9' 2 9 Î6 l̂l !74 ! 3 3 0! 5

! ! ! ! ! 3!0 3z 4! 2z 9, 2 — s—
9, 4!l0il8 ! 7 24! 2 10 2 I I 16 12 85 ! 4 4! 2! 7

Schellohne
Strotmanu
Heuerleule.
Hempelmann
Heuerleule.
Gölte . .
Rötgers
Bulhop . .
Heuerleute.

4 2> 6 6 10 0 1 7 0 8 8 2 49 4 3 1 5 0 0
— —!— — — — — 0 0 3 1 0 0 0 0 I I 0 0
4 0 6 7 12 0 1 6 0 7 6 5 23 0 3 I 3 I 2

— 0 0 3 0 0 0 0 0 0 0 0 0
8 0 9!15!18 0 4 6 0 5 6 ' 10 I 1 I 2 0 0
5 2^ 7 9 11 0 2 6 0 3 3 1 5 0 0 0 0 0 0
8 2 8!10 18 7 0 8 0 6 10! 7 64 4 2 3 1 0 0

? ? ? ? ? - 3 0 4 3 0

Braegel
Herms. 7 2 9 10!124»»! 6 7 2 9 18 8>52 4 3 3 2 ! I
Hinners . . . . 3 2 5 6! 8 ? ! 4 5 2 7 10 10 44 10 2 2 3 ! 1
Menke. 2 I 4 2! 4 10! 0 5 0 8 14 783 0 1 0 1 ! 0
Wichelmann . . . 2 0 4 4' 3 0! 0 4 0 7 7 4;49 4 0 0 0 0
Heuermann . . —!— — !— 0 0 2 0 0! 0 0 » o 0 j 0

Lohne
Bröringmeier . . . I 7! 4 9. 8.30 ! 9! 21 6! Oj 5! 6l 8i79j 4l 3> 1^4! 2! 6
iliisterineier . . > 6 3 8 7jlch4ch 0>lst o! 9st3stl !l<jii 0> 3j 0 4>4! 0
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1747 >618 1674

N a m c II -

dcr Höfe

- >
4-» l l . >->

chweinT2
Z

.2
-Z.
-b 'b Z

2
-T d

11) Ift N - -6? - er? <9 o)

Heuerleute . . . . — _ -! _ „ _ - — 1, I 4 2 o

gr . Lieverding . . 8 ft, 8 I 8 8 0 ft, >! . 12- ft 3 0- 2 1

Heuerleute . . . . — _ — 0 9 i 2 12 3 ft 1 0 0 o

sl . sieverding . . 4 ft 8 3 7 0 I 4 o 4 4 14 19 3 I 3 ft ft o

Pültmanu . . . . 4 ft 4 4 ft ft 0 7 0 3 3 4 v 2 ft ft o

Busse.
- ft 4" 3 3 ft 4 ft 4 2 1 ft 0 2 i o 0 o

Hovemarin . . . . 3 4 6 7 ü 0 l ft 7 8 4 Ift o 2 i 3 2 2

Aießelmann 6 2 8 ft 16 ft I Ift ft 8444430 4 3 i 4 2 ft

Röinann . . 4 2 I 4 ft ft 7 ft 4 3 7 4 2 > 1 0 ft

Wellemann . . 3 «> - 4 3 ft ft ft o ft 3 4 7 ft 2 i 2 ft ft

Klövekorn . . . . D 5 4 3 3 ft o 3 69 0 2 2 2 0 0

Aösener. 3 2 5» 3 ft v l 7 ft 4 ft ft 2 ft 2 1 2 0 0

Eivers. r I .7 « 0 5» I 4 o 0- 8 3 4 0 2 2 3 ft ft

Wille. 3 2 7 7» Ift 2 ft ft >3 12 0 ft 2 2 2 0 0

Liikcn. -- - ? 4 ft 2 0 0 ft 1 i 1 ft 0

Otten. 2 ft 4 2 3 o ft -? -st 2 «) «)

Kaister ?! -

Zc

-

ri, ise

4

I

ft 1 I 2 2 i. I » ft

Harms. 7 2 ft, >2 i ,2 2 ft 8 8,13 37 3 2 2 1 2 ft
Heuermann .

— —I
60

ft ft ' ft v 0 v i I 0 y ft

Hiuuers . . . . 8 2 gift 7 ft 11 0 842 13 >ftV v 2 2 2 2 v

Heuernianu
-

2
ft v 4 ft ft 0 ft 2 2 2 0 ft

cherding . . . . ft s > 0 9 o 7 13 1353 .) 2 >° 2 2 ft

Heuermaun . . .
_

Südloh

ft

ie

ft 2 ft ft ft

Fortmann . . 7 ft 12 14 36 7 13 ! 3 9 l .7 8 94 3 3 i 4 2 2

Heuermann .
- — 1 i 1 0 0

fl , Fortmami . . . 2 ft 4 4 3 ft I) 4 ft 4 4 3 6 I ft 2 ft ft ft

Henk - . 6 ft 8 10 94ft 3 9 0 9 17 9 7̂7 0 2 ft 4 ft 0

Heuerleute . . . .
— - — 0 0 3 0 ft

Polling.
4 4 8 Ift ll 48 I 9 2 11 ! 6 72 8 2 2 0 5 0

Heuerleute.
2 ft 4 4 ! ft V 4 I 4 2 ftl o

Albers . ft 4 840 3 IS« Ift 9 2 7 19 15 98 0 2 2 8 4 18

Heuermann . . .
— — — — — — — 0 o 3 1 1 6 ft 0 o 3

1
0 »

Stiene. 5 2 7 8 6 20 0 S 0 7 4 4 40 0 I 2 4 ft

Avises. 7 v 9 Ift 34 2 7 0 7 17 7 77 1 I 1 2 v ft

Heuerleute . . . . 3 I ft ft 0 0 ft V ft ft
Bracgelmann . . 4 2 4 4 7 0 6 4 0 4 9 3 c 2 2 ft 4 0 ft
^chomaker 2 ft 4 3 4 N 2 4 o 7 7 4 II 7 0 2 2 2 ft
Sandnurun . . 0 0 3 3 v I ft 4 «1 7 7 3 20 V 4 I I 1 0

Heuerinann . 0 6
0 0 3 0 0 8 1 0 1 1 2 ft

Scheper. 4 4 ft l 1 0 ft ft 0 0 ft ft v 1 2 o ft
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1545 1618 1674

Namen

der Höfe
§

U j d

i

!-S
- Z

U

!

§ 'S -S
A Ist !st) «7- N- L- Ist LS

—
ist

Lütke Krogmann . > 5 2 6 6
Kroge
5 20 1 5 o 5 6 4 24 -> 2 o Is 0

gr . Krogmann 6 240 12 11 0 st 8 0 6 14 3 40 ! ^ 0 0 1 o
Heuennann — — — — — 0 0 3 1 v 4 I 0 I I o
AhrenS. 5 4 ' 7 8 10 60 (t 4 st 5 2 3 8 st 3 1 4 9
Heucrmaim . - 2 0 4 2 0 6 st 1 1 1 o
Gotke. 8 842 !2st 16 11« st 6 0 8 . 12 5 46 -r 2 1 1 3
Heuenuailii . —

80
- 2 0 4 3 2 15 i 0 1 1 o

Wassenberg . . 6 6 7 >3 12 8 « st 5 6 3 9 o 1 I 0i st
Heuerleute . . . . - 0 o 8 1 V 10 i 0 3 l ! i

Hatte. 3 2 6
Ehrendst

6 ! 8 >2st! st
rf

5
«

0 5 8 239 o I I , > 0
Heuermann . . — — — — -- — st 2 1 st 0 0 o 2 i 0
Tiekc. 3 5 5 6 17 1 4 0 5 4 3 0 0 2 I ' 2 0
Heuermann — — - — — _ _ 0 st 2 0 st st o v I 0 v
Kokenge 7 i 1046 15 24 4 9 st 9 15 II 61 8 2 I 2 0
Heuermann . — — — — — — — 0! 0 1 0 0 0 0 - ? 7 7
Büschelniann . . . 5 4 1040 I5B0 2 8! 0 9 12 6 45 3 2 1 3 2
Büscherhoff . 5 st 840 9 19 4 7' 0 8 6 5 40 1 I st 2 0
Huirkamp . . . 6 6 8120 13 Ist st 8 st 6 8 1 5V 2 3 I 5 ! 1
Heuennann . . . — - 3, o 3 1 0 8 5 0 I I 0
Ehrenborg . . . . 7 7 9iI5 >15 69 st 8 0 11 14 8 60 2 2 2 I 2

Aschern. 8
s

Ist!14113
sstk

0
err

2 13 0 Ist Ist 8 st st 2 2 1 4
Heuennann .

— — - — — — — 3 o 3 6 I 0 6 0 st 0 0
Lübbe. 9 040 16 !20 0 4 Ist o 11 14 >8 23 11 2 st 4 2
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V.

Das Ndventsblasen im Kirchspiel Löningen.
Von K, Willoh , Seelsorger an den Strafanstalten in Vechta.

Au der Advcntszeit wird in der Gemeinde Löningen und den
-f' angrenzenden hannoverschen Kirchspielen von Knaben und jungen
Burschen das Middcwintershorn, auch Dewertshörn genannt,
geblasen. Es ist das meistens ein bis zu 2 Fuß langes, rundes
aus Weiden-, Birken- oder Erlenholz vom Holzschuhmachcr trichter¬
förmig ansgcbvhrtes Instrument, dem zuweilen als Mundstück ein
Federkiel oder ein Stück Flicdcrholz aufgesetzt ist. Krumme Kuh-
hörncr kommen selten vor, auch Hörner aus Metall treten nur
vereinzelt aus, wohl aber greifen die Knaben, denen das hölzerne
Horn fehlt oder abhanden gekommen ist, gern zu Flaschen und
Krügen, welchen der Boden ausgeschlagcn worden. Der Ton des
des Middewintershorns ist dumpf, schrille Töne vernimmt man
selten. Sobald der erste Adventssonntag sich ungesagt hat, wird
das Horn aus seinem Verstecke hervorgehvlt. Ist die Dämmerung
hcrcingebrvchen, so treten die Bläser vor das Haus, entweder zu
Haufen oder einzeln, und an allen Ecken und Enden des Dorfes
hört man's blasen. Zugleich schallt's von anderen Dörfern her¬
über, eine Art Wett- oder Wechselblasen entsteht, und ist auch bei
der Verschiedenheit der Blasinstrumente jede Harmonie aus¬
geschlossen, einen gewissen Rhythmus kann man oft nicht verkennen.
Das dauert bis zur Schlafenszeit. Je näher Weihnachten kommt,
desto mehr Blaser erscheinen auf dem Plan . Am h. Abend ver¬
sammelt sich die Jugend zum letzte» Mal, einige geben mit der
Zubettgchenszcit die Arbeit auf, andere blasen die Nacht durch
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bis in der Frühe die Glocken den Beginn der Christmettc an¬
kündigen. Wenn die Kirchgänger den Gang zum Pfarrorte antrelcn,
wird das Horn mitgenommen und bis zur Kirche fleißig benutzt,
damit niemand in Gefahr kommt, den Frühgottesdienst zu ver-
fchlafcn. So war's wenigstens vor 40 Jahren, als Schreiber
dieses noch die Schulbücher schleppte. Wer das Adventsblase» znm
erste» Male hört, vermag demselben keinen sonderlichen Geschmack
abzugewinncn. Fremde, die in die Gegend hineingerieten, wo die
Sitte des AdventSblasens besteht, haben schona» Feucrsignale ge
dacht und Lärm geschlagen und sind dann, wenn sic über die
wahre Natur des Blasens aufgeklärt wurden, böse geworden und
haben von Unfug geredet, der ehestens abgestellt werden müsse. ES
kommt auch vor, daß die blasende« Knaben sich allerlei Mutwillen
erlauben, das Horn an irgend ein Loch in der Haustür oder an
eine zersprungene Fensterscheibe legen und dann mit voller Lungen¬
kraft hineinstoßen, so daß die am Feuerherd sitzenden Bewohner
erschreckt in die Höhe fahren. Doch wer Spaß versteht, wird den
Ulk als Spaß hinnehmen. Wer an einem Orte groß geworden,
wo das Blasen im Schwange, der möchte cs ungern missen, es
stimmt ihn wehmütig, er glaubt die Hirten von Bethlehem zu
hören, die durch die stille Nacht bald klagend, bald frohlockend die
Gläubigen zur Anbetung des Kindleins cinladen. Man nennt cs
auch ja Hirtenblasen. Ein Geistlicher aus der Grafschaft Lingen,
der eine zeitlang im Emsland stand und hier das Blasen kennen
gelernt hatte, schreibt' Ich hörte es gern, cs brachte mir Advents¬
stimmung.

Erkundigt man sich nach der Entstehung des Blasens, so
heißt es, es wäre ein uralter Gebrauch, aber überall, wo die
Adventsbläscrei üblich ist, wird erzählt, daß in früheren Zeiten in
der Weihnachtsnacht die Hirten ihre Hörner mit in die Kirche ge¬
nommen und unter dem Gloria der Christmesse geblasen hätten.
Als schließlich die Sache zum Unfug ansgeartet, habe man ver¬
sucht, durch gute Worte den Spektakel abznstellen, aber vergebens,
erst Drohungen und Strafen hätten das Blasen im Gotteshause
während der nächtlichen Feier zu beseitigen vermocht. Ist es Wahr¬
heit oder Dichtung, was die Leute berichten? Meist liegt solchen
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Erzählungen ei» wahrer Kern zu Grunde , und das ist auch hier
der Fall . Dicpcnbrock schreibt in seiner Geschichte des Amtes

Meppen , S . 280 , 2 . Ausl ., über Bawinkel (Kirchdorf oder Gemeinde
in der alten Grasschaft Liugcu ) : „Die Christnacht ward hier mit

Hirtenliedcr » und Bolksreimcn , Harnblasen und dergleichen symbv

tischen Seltenheiten gefeiert , was jedoch mehr die Neugierde der

zahlreich herbciströmcndcn Nachbarschaft erweckte, als die reine und
würdige Andacht belebte . " Diepcnbrock hat hier die Zeit von

1649 — 1055 im Auge . Ob das Harnblasen u . s. w . beim Gottes¬

dienste oder doch in dem zum Gottesdienste bestimmten Raum vor

sich ging , geht aus seiner Darstellung nicht mit Sicherheit hervor,

ist aber anznnehincn . Diese Annahme wird nämlich unterstützt
durch den Bericht eines bischöflichen Kommissars über den Stand
per Kirchen und Schulen in den ehemals münstcrschen Ämtern

Meppen , Cloppenburg und Bcchta aus dem Anfänge des 18 . Jahr¬
hunderts . Das Schriftstück befindet sich im Archiv des Officialats

zu Vechta und ist bisher nicht veröffentlicht worden . Es trägt
weder Jahreszahl , noch MonatSdatnm , doch läßt sich unschwer aus

dem Inhalt des Berichtes das Jahr der Abfassung fcststeUen.
Unter anderem wird der Eifer des Dechanten Stediug in Cloppen¬

burg gelobt ; dieser Steding war Dechant von 1709 — 1729 . Über
Ramsloh im Saterlande wird bemerkt , daß die dortige Pfarrstelle

durch den Abgang desKuratuS nach Wietmarschen vakant geworden

und zur Zeit noch eines Seelsorgers entbehre . Aus Ramsloh

qing aber der Pastor Lauwen 1712 nach Wietmarschen und im

selben Jahre wurde die Stelle wieder besetzt durch die Berufung
des 1699 aus Huutlosen entfernten Pastors Prange . Somit ist
der Visitativnsbericht 1712 geschrieben . Das lateinisch abgefaßte

Schreiben enthält einen längere » Passus über „ Uugchörigkciten , in
der Weihnachtsnacht von närrischen Leuten verübt ." Der Bericht¬

erstatter setzt diese Ungehörigkeiten als bekannt voraus , wenn er

beginnt : „ Im Amte Vechta kommen dergleichen nicht vor , nur
an einigen Orten im Amte Meppen und im Amte Cloppenburg ."

Dann fährt er fort : „ Von Eiferern für Kultus und Frömmigkeit

dürfen dieselben nicht geduldet werde » und sind auch schon von

mehreren Pfarrern abgcschafft . Der Fürstbischof hat sie erlaubt
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unter der Voraussetzung , daß sic eine alte Gewohnheit bildeten und
ans der Frömmigkeit des Volkes hervorgegangen seien , und doch
liegt nicht die Spur von Frömmigkeit darin . Die Stunde , in der
einst der göttliche Knabe in der Stille der Nacht aus Erden hcrab-
kam und die Fürsten der Finsternis in die Holle bannte , ist zur
Stunde der Bachanten und der Macht der Hölle geworden , in
welcher dieser Fürst wieder herausgerufen wird . Der Fürstbischof
Friedrich Christian hatte deshalb den Unfug auf das Strengste
untersagt . Der Skandal wird begünstigt von Feinde » des Klerus,
die jeder Verordnung widersprechen müssen . Die besseren Leute
mißbilligen ihn . Wenn es sich hier um Frömmigkeit und Andacht
handelte , warum ist die Sitte denn nicht allgemein oder warum
wird sie nicht anderswo eingeführt ? Kann wohl eine größere

Dissonanz gedacht werden ? Die Heiligkeit der Nacht wird gestört
durch unerhörtes wildes Lärmen und Heulen , welches Schäfer
und schulpflichtige Buben aus der Hefe des Volkes , die durch die
ganze Kirche zerstreut sitzen, mit ungeheure » , aus krummen Baum¬
stämmen verfertigten Hörnern vvUführcu , indem sie sofort nach
beendigter Predigt mit einem solchen Gedröhn blasen , daß die
Geistlichen und anständige » Leute gezwungen werden , hinauszu-
gcheu und die Beichtväter nicht mehr ihres Amtes walten können.
Viele bleiben deshalb ganz aus der Kirche fort , versäumen die h.
Messe und wandern durch die Gassen . Die Protestanten und
Katholiken des benachbarten Lingen 'schcn Gebietes nehmen Anstoß

an diesem Unfug »i h. Nacht . — Es ist darum Pflicht , daß für
die Ehre des Kindleiiis geeifert werde . Man höre darüber de»
Dechant von Haselünne . Der Pastor von Sögel , ein sehr guter
und eifriger Mann , hatte in meiner Gegenwart den Leuten die
Hörner abnehmcii und aus der Kirche schaffen lassen , nachdem vor¬
her der Wcihbischof von der Kanzel herab den Unfug untersagt

hatte . Dafür wurde ihm vom Fürstbischof Lob erteilt . Was ist
nun die Folge , nachdem der Unfug wieder erlaubt worden ? Das
Ansehen der Geistliche » muß begreiflicherweise darunter leiden , sie
sind den Menschen ein Schimpf geworden . — Wie kommen die
weltlichen Beamten dazu , sich m gottesdienstliche Sachen einzu-
mischcn ? Mögen sie in ihren Angelegenheiten rechte Entscheidungen
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treffen , aber der Kirche Gottes fern bleiben . Der Fürstbischof hat

ja selbst gesagt , Harmonie snchc man vergebens in dem Blasen,
„ad er horte dieses Hörnergetösc im Burghofe unter freiem Himmel
,, »d nicht in einem geschlossenen Raum oder Kirche , wo das Ge¬

heul » och regelloser und horrender klingt, " Der Berichterstatter
geht dann zu andern Mißbräuchen über , die sich in dem von ihm
visitierten Gebiete vvlsinden . In Haselünne rügt er Ausschreitungen
gei Tröstclbieren und kommt dabei auf den Unfug in der Weih¬

nachtsnacht zurück mit den Worten : „Dazu gesellt sich (in Hase¬
lünne ) der Skandal in der h. Nacht , der dort und in einige»
andern Pfarren üblich ist. Der Fürstbischof Friedrich Christian

hatte eine Strafe von 40 Goldgulden , die auf die Unruhstifter
verteilt werden sollten (dieselben waren schon zur Stadt zitiert ),

festgesetzt , aber der Tod hinderte ihn an der Ausführung seines
Erlasses . " Am Schluffe läßt er den Pastor von Haselünne noch¬
mals auftrelcn : „ Auch haben ihn gewaltig verhöhnt die Lkandal-
niacher in der Weihnachtsnacht und deren Begünstiger , indem sie

schrieen : Noch einmal den Pfaffen zum Trotz,"
Man sieht , der Ärger des Bisitators über die Bläserei in

der Kirche in der Weihnachtsnacht zieht sich wie ein roter Faden
durch den ganzen Bericht , Soviel geht aber aus der Schreiberei

hervor , daß das Blasen in der Kirche in der Weihnachtsnacht
wirklich bestanden hat und schon vor 200 Jahren als ein alter
Gebrauch angesehen wurde . Damals hatten schon mehrere Pfarrer
das Horn aus der Kirche verbannt , nachdem der Gebrauch des¬

selben zur Unsitte geworden , bis schließlich Fürstbischof Friedrich
Christian ( 1688 — 1706 ) kurz vor seinem Tode das Getute un
Gotteshausc generell untersagte . Da nämlich der Kommissarius
bemerkt , daß der Bischof durch seinen Tod an der Ausführung

seiner Verordnung gehindert worden , so muß das Edikt erst um
1706  erlasse » worden sein . Auf Betreiben der Beamten nahm

dann der Nachfolger Friedrich Christians , der Fürstbischof Franz
Arnold von Metternich ( 1707 — 1718 ) die Verordnung zurück,
nachdem er sich zuvor in seinem Schloßhoic h die Bläser angesehen

" Bei dein Burg - oder Schloßhos möchte man an Clemenswc . th bei
Zöget denken, doch ist dies Schloß erst nach l73k> erbaut.
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und ein Konzert derselben angehört hatte . Die Künstler hatten
ihm zwar nicht sonderlich imponiert , aber durch den Hinweis der
Beamten , es handle sich um einen alten christlich - frommen Gebrauch,
war er dahin breitgeschlagen worden , das Blasen in der Weih¬
nachtsnacht i» der Kirche wieder zu gestatten . Daß den Geist¬
lichen , die sich für die Abschaffung der alten Sitte stark ins Zeng
gelegt hatten , die Aufhebung des Friedrich Christian ' schen Erlasses
nicht gefiel , ist erklärlich und darum die Verstimmung des Visi¬
tators zu begreifen.

Den Bemühungen der Geistlichen (möglicherweise sind später
neue Verbote der Behörden hinzugckommen ) ist es aber doch
schließlich gelungen , die Bläser aus den Gotteshäusern z» ver¬
treiben . Hesepe , Pfarrdorf unweit Meppen , war der letzte Ort,
der die Weihnachtsbläser in der Kirche sah . Der Pastor Millers

in Hesepe schreibt darüber unter dem 24 . Februar 1902 : „ In
früheren Jahren bestand hier die Sitte oder Unsitte , daß in der
Weihnachtsnacht nach der 3 . Messe in der Kirche von jung und
alt auf allen möglichen Hörnern (Knhhörnern , selbstgemachten
hölzernen u . s. w .) geblasen wurde . Ein gräulicher Lärm . Von
1890 - 93 war ich damals hier Vikar und suchte diese » Gebrauch
abzuschaffen , aber der alte Herr Pastor ließ es beim alten . Endlich,
1893 , gelang es mir , den alten Herr » zu bereden , daß er öffentlich
von der Kanzel erklärte , daß das Blasen in der Kirche nicht an¬
gebracht sei und er darum bitten müsse , dasselbe aufzugeben . Von
der Zeit an war es aus und ist n ' cht wieder geschehen . " Ein in
Hesepe Bekannter , den Verfasser dieses vor Empfang des Willcrs-
schcn Schreibens um Auskunft angegangen , schreibt 11 . Februar
1902 : „Wenn der Geistliche seine 3 . Messe beendigt hatte , zogen
alle ihr Hörner hervor , Knaben auf dem Chore , die Erwachsenen
in der Kirche und auf der Bühne , und bliesen . Der eine hatte
ein hölzernes , der andere ein gekauftes , wie man selbe auf Jahr¬
märkten und Kirmessen haben kann , auch das Horn des Nacht¬
wächters fehlte nicht . Seit einigen Jahren , weil offenbar über¬
trieben und mißbräuchlich , ist es in der Kirche abgeschafft . "

Der Bericht von 1712 spricht vvni Blasen in der Kirche
(Weihuachtsnacht ) nach beendigter Predigt . Die Überlieferung
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weiß nur vom Blasen unter dem Gloria der Christmessc . Wenn

die Bläser die Hirte » von Bethlehem darstellen sollen , dann würde
das Gloria auch die Passendste Gelegenheit znm Gebrauche der

Hörner abgegeben haben . In Hesepe ist nach der 3 . Messe ge¬
blasen , somit in der Pause zwischen der ersten und zweiten gottes¬
dienstlichen Feier . Unter diese» Umständen konnte von einer
Störung des Gottesdienstes nicht die Rede sein , höchstens hätte
die Störung den Beichtvater nebst Pönitenten trefsen können , wenn
überhaupt in der Weihnachtsnacht Beichte gehört wurde , was gegen¬
wärtig , soviel uns bekannt , ans den Pfarrdörfern nicht der Fall

,st . Wenn der 1712er Bericht vom Blasen nach der Predigt

spricht , so wird damals die Predigt am Schlüsse der Chrrstmesse
gehalten sein und dann hätten die Bläser vielleicht die Hirtenmessc
sür sich in Anspruch genommen und dadurch zartnervige Leute
veranlaßt , die Messe zu versäumen . ' ) In der 2 . Hälfte des 17.
Jahrhunderts drangen freilich die kirchlichen Behörden darauf , die

Predigt an den Sonn - und Festtagen nach dem Evangelium oder Credo
zu halten , um die Leute zum Bleiben zu veranlassen ; im Meppenschen
muß aber um 1712 n a ch dem Hochamt gepredigt worden sein , denn
der Visitator klagt an einer Stelle : „Die Predigten werde » stark
vernachlässigt . Schuld daran sind einige Vögte und Richter , die

gleich nach Ende der Messe die Kirche verlassen . Diesen folgen
die andern , um Geschäfte zu besorgen , die eigentlich an Werktagen
besorgt werden sollten , z. B . Stenerzahlcn . Der Bischof hat den
Beamte » empfohlen , sic sollten andern mit gutem Beispiele voran¬

gehen ." Man muß sich hierbei erinnern , daß im 30 jährigen
Kriege die Leute vollständig verwildert und dem Gotteshause ent¬

fremdet worden waren . Vom Pastor in Cappeln bei Cloppenburg
wird 1644 berichtet , daß er 2 Jahre lang , weil die Kirche aus¬

geraubt , keinen Gottesdienst gehalten habe . Die durch de » Krieg
aus religiös -sittlichem Gebiete bewirkten Schäden wirkte » bis ins
18 . Jahrhundert hinein nach.

0 In Spelle , Benhaus „ . s. w . ist » ach einem Bericht des Pastors
Gvers in Freren vor Anfang des nächtlichen Gottesdienstes geblasen worden.

-Darnach scheint in der Wallt des Zeitpunktes keine Übereinstimmung geherrscht

zu haben . In einerKirche blies man unter , in anderenvorodernachdemGottesdienste.
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Das Blasen vei nächtlicher Feier in der Weihnachtsnacht
gehört also einer vergangenen Zeit an , dagegen ist das Hirten¬
blasen in der Adventszeit außerhalb des Gotteshauses geblieben.
Auch die „ungeheuren aus krummen Baumslammen verfertigten
Hörner " sind verschwunden , das hölzerne Horn der Jetztzeit ist
höchstens bis zu 2 Fuß lang und gerade . In den Mooren des
Emslandcs will man welche zu Tage gefördert haben , die bis zu
1 Meter nnd darüber lang waren . Ferner hat sich das Gebiet
der Bläser stark verschoben . Nach dem Berichte des Kommissars
vom Jahre 1712 scheint damals mehr oder weniger das ganze
alte Amt Meppen am Blasen beteiligt gewesen zu sein . Wenn
der Visitator von 1712 bemerkt , die Protestanten und Katholiken
im benachbarten Lingenschen nähmen Anstoß an dem Skandal in

h. Nacht in den Kirchen des Amtes Meppen , so sollte man glauben,
man habe im Lingenschen das Blasen nicht gekannt und doch ist
das Blasen in der Niedergrafschaft Lingeu eine alte Sitte , die
noch gegenwärtig besteht , oder sollte der Berichterstatter nur die
Nachtseier im Auge gehabt haben als im Lingenschen nicht be¬
stehend ? Dem widerspricht die Nachricht Diepenbrocks über die
nächtliche Weihnachtsfeier in Bawinkel .F Nach eingezogener Er¬
kundigung erstreckt sich zur Zeit außerhalb Oldenburgs das Bläser¬
gebiet über die Kreise Meppen , Lingen und Bentheim , dazu kommen
das holländische Grenzgebiet Twente und vom alten Fürstbistum
Osnabrück das Kirchspiel Berge . Die Kreise Aschendorf und Hüm-

ling (mit dem Kreisort Sögel , wo es 1712 noch toll herging)
sind ausgeschieden . Auch innerhalb der Kreise Meppen , Lingen
und Bentheim finden sich Ortschaften , wo nicht geblasen wird bezw.
ein gewisser Übereifer die Sitte unterdrückt hat . In Haselünne
(vgl . den Bericht von 1712 ) soll es kaum noch bekannt sein.
Ebenfalls wird nicht überall , wo das Middewintershorn noch im

Gebrauch ist . während der ganzen Adventszeit geblasen , sonder»

>) In Bawinkel hat man später durch einen Posaunenchor die Lieder
bei der nächtlichen Feier begleiten lassen . (Bericht des Pastors Völker in Ba¬
winkel .) Vielleicht ist der Posaunenchor eingesiihrt , um die alte Sitte zu unter¬
drücken , wenigstens ist dort jede Erinnerung an ein nächtliches Hirtenblase » in
der Kirche verschwunden.
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nur am Vorabend vor Weihnachten , oder in der letzten Advents¬
woche oder in der Christnacht . Im 9 . Hefte der Mitteilungen
des Vereins für Geschichte und Altertumskunde des Hafcgaucs
(Liugen 1900 ) findet sich ei» Kapitel : Grafeld , feine Bewohner,
deren Sitten und Gebräuche . Dort lesen wir u . a . : „Beim Beginn
der Adventszeit wird in Grafeld allabendlich das Middewinters-
horn , Dewerthörn genannt , geblasen . Dieses Instrument ist aus
einem Knhhorn , woraus eine Spitze ans Fliederholz gesetzt ist,

gefertigt . Man weiß dem Horn ganz eigentümliche Töne zu ent¬
locken. An allen Ecken und Enden im Dorfe werde » solche Hörner

geblasen . Am Christmorgen , wenn die Grafelder zur Frühmette
gehen , wird das Horn mitgenommen und abwechselnd bis zum
Kirchdorf Berge geblasen . Früher wurde das Horn mit in die
Kirche genommen und soll beim Gloria derartig geblasen sein , daß
der Geistliche in seiner Amtshandlung gestört wurde . Deshalb
verbot der Pastor das Mitbringen und Blasen des Hornes in
der Kirche , und seitdem wird nur bis Berge geblasen und das
Dewerthörn in einem Wirtshanse niedergelegt ." st

Berge bezw . Grafeld grenzen an Löningen und damit kommen
wir jetzt ans vldenbnrgisches Gebiet . Wen » der Berichterstatter
von 1712 bemerkt : Im Amte Vechta kommen dergleichen Un-

gchörigkeitc » , d. h . Blasen in der Kirche rn der Weihnachtsnacht,
nicht vor , nur an einigen Orten un Amte Meppen und im Amte
Cloppenburg , so müssen ehedem außer Löningen auch noch andere
Gemeinden Oldenburgs in der Adventszeit und am Weihnachts¬
morgen ihre Bläser gestellt haben . Seit Menjchengedenken ist aber
Löningen die einzige Gemeinde , die die alte Sitte bewahrt hat
und nicht bloß an einem oder andern Orte , sondern auf allen
Dörfern kann man dort rn der Adventszeit das Middewintershorn
vernehmen . Die ältesten Leute haben es dort gekannt und diese

haben wieder von den ältesten Leuten gehört , daß sie nicht anders
wüßten , als daß das Adventsblasen immer in Gebrauch gewesen.

Außerhalb der Gemeinde Löningen mag hier und dort ein Horn

zum Vorschein kommen (so z. B . soll in Vahren in der Gemeinde

' ) Vgl. auch 7. Hest der Mitteilungen des Vereins für Geschichte und
Altertumskunde des Hasegaues, 1898, S . 34.
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Eloppenbnrg geblasen werde »), aber das sind ganz vereinzelte Er¬
scheinungen , vielleicht erst spät ansgekvinmen , van einer bestehenden
Sitte kann man nicht sprechen . Dies gilt nur vvn Löningen.
Wie überall , hält anch die Überlieferung in Löningen hartnäckig
daran sest, daß früher die Bläser ihre Hörner mit in die Kirche
genommen und unter dem Gloria tüchtig gebraucht hätten.
Schreiber dieses hat noch einen alten Mann gekannt , der das
Blasen in der Löningcr Kirche milgemacht , bezw . mitcrlebt hat.
Nach der Aussage dieses Gewährsmannes ist die alte Sitte (Blasen
unter dem Gloria ) auf Veranlassung oder unter Mitwirkung des
Amtmanns Lentz von Höfsten abgeschafft und zwar zur Zeit , als
»och die alte Kirche stand . Lentz vvn Höfsten war der erste
oldcnb . Beamte in Löningen , und die Kirche siel 1800 . Somit
ist in der Zeit vvn 1808 — 1800 das Blasen abgcstellt.

Wir schließen mit dem Wunsche l Möge das Advents - oder
Weihnachts - oder Hirtenblasen noch lange eine Winterbelustigung
der Jugend bleiben . Ein patriotisches Herz muß demselben Wohl¬
wollen entgegenbringen , und die Moral leidet keinen Schaden
dabei . Alte gute Sitten und Gebräuche muß man schone » und
zu erhalten suchen , besonders in nnjcrn Tagen , wo ein schöner
Bolksgebranch nach dem andern verschwindet und Militarismus
und Maschine die Menschheit zur Schablone herabzudrücken drohen.
Sollte eine an sich löbliche Sitte in Gefahr kommen , auszuarte » ,
dann ist es Pflicht der berufene » Faktoren , dieselbe nicht sofort
zu unterdrücken , sondern rechtzeitig in richtige Bahnen zurück¬
zulenken.







VI.

Der holsteinische Grundbesitz des Grotz-
herzo l̂ichen Hauses?»

Mil einer topographischen Übersichtskarte
von H. Meyer , Kabinetsrnt.

1. Einleitung.
Mer holstciinsche Grundbesitz des Großherzvglichcn HauscS gehört

mit geringe» Ausnahmen demjenigen preußischen Kreise an, der
die Nordostspitze Holsteins mit der Insel Fehmarn umfaßt und
von dem in seiner Mitte belegenen kleinen Hauptort die Be¬
zeichnung: Kreis „Oldenburg" erhalten hat, ohne daß sich in
diesem Namen irgend welche Beziehungen zu unserem Heimatlande
ausdrückten. Mit einem Flächeninhalt von 180 Quadratkilometern
macht er mehr als ein Fünftel des Kreisbezirks und reichlich1 »/<,
der gesamten Bodeufläche von Schleswig-Holstein aus. Seine
Hauptmasse erstreckt sich von der Grenze des Fürstentums Lübeck
j„ einem länglichen, säst ununterbrochenen Streifen über den Höhen¬
zug, der dort nach drei Seiten zum Spiegel der Ostsee abfällt, bis

die Niederung der Stadt Oldenburg, jenseits deren noch mehrere
Teile vereinzelt liege», nämlich die Höfe Knhof (in unmittelbarer
Nähe der Stadt ). Krcmsdors, Bollbrügge mit dem Dorf Grcmers-
dors, Wcidehof mit dem Dorf Wandelmitz und das Dorf Dannau.
Im Fürstentum Lübeck dient freilich auch ein nicht geringer Teil
des Grund und Bodens zu Einkünften für unseren Großherzog,

' ) Abdruck eines Vortrags , der am r . Februar >9vb i», Literarisch-
gejelligen Verein zu Oldenburg gehalten wnrde.

J .ihrb . f. Lldcub . Acsch. LII1. 6
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aber als ausgcschiedcncs Krongut, das nach Maßgabe dcsStaats-
grundgesetzcs dem Staate  gehört und vv» den staatlichen Be¬
hörden verwaltet wird. Znm Besitz des Großhcrzvglichen Hauses
rechnet »n Fürstentum nur das kleine Gut Benz, dessen Felder
man von dem beliebten Aussichtspunkte „Bruhns Koppel", (den
eine etwas ruhmredige Inschrift auf dem dortigen Turme als
„Rigi-Kulm von Holsteins Schweiz" bezeichnet,) überblicken kann,
und dessen beide kleine» Seen zu den sieben Gewässern zählen,
deren Anblick als ein Hauplreiz jener Aussicht gepriesen zu werden
pflegt. Außerdem gehört dem Großherzoglichcn Hause die Fischcrei-
stelle in Niederclcvctz mit dem von schön bewaldeten Hügeln ciu-
gesaßte» Diecksee und mehreren anderen Seen, während die beide»
ioustige» großen Wasserbecken des nördlichen Fürstentums, der
Kcllersee und der große Eutinei See, wieder Krongut sind.

II Geschichtliches.
Tie ältesten Teile dieses großen Landbesitzes sind um die

Mitte des 17. Jahrhunderts durch den Fürstbischof Hans zu Lübeck
erworben— nämlich das Gut Stendorf für 92 000 Taler Courant
von Haus von Ahleseldt, das Gut Mönch Neversdorf für 90000
Taler von Cai Sehestedt und das Gut Lensahn für 72 000 Taler
von Detlef Rathlvws Erben. Sie wurden durch Testament des
genannten Fürsten vom 20. Juli 1654 zu einem immerwährende»
Fideikommiß bestimmt, das sich bald auf die Nachkommen seines
älteren Bruders, des regierenden Herzogs Friedrich III. von Holstein-
Gottvip, vererbte, weil der einzige den Fürstbischof Hans über¬
lebende Sohn in Blödsinn verfiel und nnvcrmählt verstarb. Zu
diesen„älteren"Fideikvmmißgüterii treten später acht weitere Land¬
güter als „jüngere" Fideikommißgüter hinzu, nämlich Sievers-
hagen, Coselau, Sebent, Lübbersdorf, Kuhof, Kremsdorf, Voll
brügge und das später wieder allsgeschiedene Freidvrf Sütel. Sie
dienten als Entschädigung für Ansprüche der jüngere» gegen die
ältere Gottorper Linie ans rückständige Apanagen und aus ein
gleichfalls vom Fürstbischof Hans hinterlasscncs Geldstdeikomniiß,
das in den Kriegen mit Dänemark verloren gegangen war. Ver¬
größert wurde der Fideikommißgruiidbesitz weiterhin dadurch, daß
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der erste Herzog von Oldenburg aus der jüngeren Gvttorpcr
Linie , Friedrich August , im Jahre 1778 das Gut Manhagen der
Geheiinrätin von Rumohr sür 35 000 Taler Courant adkanjte , daß
Großhcrzvg Paul Friedrich August 1839 aus dem von Selbhschen

Fideikommiß für 275000 Taler daS Gut Güldcnstein erwarb , und
daß Grvßherzog Nikolaus Friedrich Peter 1865 das Gut Waren¬
dorf für 900 000 ^ und 1885 den Forstort Kremperkathe

für 270 000 ^ sür das Fideikommiß übernahm . Auch unser

jetziger Großhcrzvg hat diesen Grundbesitz vermehrt , indem er
kürzlich die Euclave des Satjewitzer Holzes sür 80 000 an-
kauste.

III . Wert und Bestandteile.

Wen » nur die Kausplcijc zu rechnen wären , so würde hier¬
nach der gesamte Besitz des Grvßhcrzvglichcn HauseS in Holstein

nicht mehr als 4 '/ » Millionen Mark wert sein , nach dem jetzigen
Werte dürste er aber wohl mindestens auf das Dreifache ver¬
anschlagt werden und er wirst für den regierenden Großhcrzvg als
Nutznießer des Hausvermögens eine jährliche Rente von annähernd
ZOO 000 ^ ab , (also vielleicht 2 ->/« seines Kapitalwertes und ^
der Brutto -Einnahme , die ca . 730000 betrügt ).

1. Forsten . Bon den 180 Quadratkilometern , welche die

Großherzoglichcn Güter bedecken, entfallen etiva 26 auf die

Forsten , also fast ^ oder 14,5 «/<> der ganzrn Bodeuflüche . Das
jft allerdings mehr als der Durchschnitt in der Provinz Schleswig-

Holstein , der nur 8 vom Hundert beträgt , oder gar als im Herzog¬
tum Oldenburg , wo noch nicht 7 «/a auf die Forsten kommen , aber

erheblich weniger als in anderen Teilen Deutschlands,

^ B . soll der Waldbestand in der Provinz Schlesien 26 »/»
der Gesamtfläche ausmachen und in Thüringen , Hessen , Boden
rvird er relativ noch größer sein . Wenn die Großherzoglichen

Forsten daher für das fürstliche Bergnügen der Jagd auch gewiß
eine » »veite » Spielraum abgeben , so sind andere Fürste » dann
doch >wch weit besser daran als unser Großhcrzvg . Tatsächlich
kommen in seinem Bereich nur Reh - und Damwild , aber keine
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Edelhirsche oder Wildsauen vor. Abgesehen von vier größeren
zusammenhängenden Revieren— nämlich den das Dorf Damlos um¬
gebenden Gehölzen, dem großen Bestände südwestlich von Gülden¬
stem, dem langen Waldstreifen, der sich von Stendorf in nördlicher
Richtung bis über den Bungsberg hinzieht und dem an die Forsten
des Fürstentums Lübeck anschließenden Casscedorfer Reviere— liegen
die Baumbestände ziemlich zerstreut und bilden oft nur Kulissen
der Fcldgrundstückc, indem sic sich nur in einzelnen Reihen meistens
prächtig entwickelter Eichen oder Buchen an einem Einschnitt im
Gelände hinziehen. Dadurch scheint die Gegend waldreicher zu
sein, als sie ist, und gewinnt einen besonderen landschaftlichen
Reiz, der noch gehoben wird durch die vielen schönen Bäume, die
vereinzelt ans den Feldern selbst oder den sie entschließenden Erd¬
wällen — den für die holsteinische Landschaft so bezeichnenden
sog. Knicks— stehen. Für die Nutzung freilich sind die schlanken
Buchen, an deren glatten sänlenartigen Stämmen das Auge so
großes Gefallen findet, wenig wert, und der Ertrag der Forsten
würde zweifellos ein besserer sein, wenn die Buche, die jetzt über
60 o/a der Holzungen ausmacht, hinter der Eiche, Esche und Kiefer
mehr zurückträtc; denn ihr Holz kann fast nur als Brennholz
verwertet werden, für Bauten und Tischlerarbeiten ist cs zu wenig
fest und eine sonstige Berwendung hat sich trotz mehrfacher Ver¬
suche mit Vorteil nicht erreichen lassen. So kommt es, daß die
Grvßherzvglichen Forsten nur einen durchschnittlichen Reinertrag von
25 für das Hektar ergebe», wobei allerdings die viele»
Brennholz-Deputate außer acht gelassen sind, deren Wert sich
vielleicht aus ein Fünftel des in Geld umgesetzten Brutto-Enrages
von annähernd 100000 ^ jährlich beläuft. Nadelholz findet sich
fast nur eingesprengt in Laubwald vor, wo es dem Wild erwünschte
Znfluchsstälten bietet. Einen größeren Bestand bildet nur das
Kieferngehege an der Grenze des Fürstentums Lübeck, „Casscedorfer
Tannen", nach dem nahe gelegenen Dorfe benannt und ein be¬
liebtes Ziel für Ausflüge von Eutin aus, da seine mächtigen
Stämme, der stark hügelige Boden und die aus den Tiefen
winkenden saftiggrünen Waldwiesen und glitzernden Wasserspiegel
geradezu an gewisse Partien des Harzes erinnern.
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Uralter Waldbodcn mag nur wenig zu finden sein . Bei
manchen Gehölze, , weist schon der Name darauf hin , daß früher
eine andere Nutzung des Grund und Bodens stattgefundcn hat , so

passen z. B - die Bezeichnungen „ Roggcnbrnchsland " , „ Pserdckoppel " ,
„Mnhlcnhnfc " schlecht zu den Waldungen , die jetzt den einstigen
Acker oder die ehemalige Weide bedecken. Wenn ein Forstort aber
als „ Weinberg " bezeichnet ist , so will ich nicht dafür bürgen , daß
dort i » früheren Zeiten tatsächlich Weinbau getrieben ist.

2 . Gewässer.  Außer den Forsten finden wir fast nur
kultivierten Boden . Ödländereicn gibt cs im Güterdistrikt über¬

haupt nicht und Gewässer nur in recht bescheidenem Umfange . Das
größte Wasserbecken bildet der Steudorfer Sec , aber für den , der
ans dem Seengebiet zwischen Plön und Enli » kommt , scheint er
trotz seiner 58 Hektar nur winzig zu sein . Der Griebeler und der
Zagauer See bieten mit je etwa 20 Hektar ganz schöne Flächen

für Wasserwild und werden jetzt eifriger als bisher zur Fischzucht
benutzt , die im übrigen besonders in den vielen kleinen durch
Staumaße lsogenannte Mönche ) regulierten Teichen mit Erfolg betrieben
wird . Almüsant und ein Schauspiel für den Großherzoglichcn Hof

pflegt das Abfischen der beide » großen Teiche bei Lensahn und
pci Güldenstein zu sein , das in der Regel alle zwei Jahre im

Herbst vorgenommc » wird . Das Wasser kann zu diesem Zwecke
fast ganz abgelasscn werden , so daß der Teichbodcn beinahe trocken
licgl , in dessen Moder die jetten Karpfen und Schleie dann

zappeln.
Unser jetziger Großherzog interessiert sich besonders für

die Fischerei und hat in unmittelbarster Nähe seiner Wohnung
Haus Lensahn ", wo Quellen im Waldboden zu finden waren , eine

Anlage für Forcllenzucht geschaffen , deren Ergebnisse schon jetzt

ganz erfreulich sind . Ein aus dem Förstcrstande hervorgcgangener
und ans auswärtigen Fischereien sachgemäß ausgebildeter Beamter

besorgt die Aufzucht und den Absatz.
Außer den Quellen im Fvrstorte Stcinbeck , die de » Forellen

pas nötige frische Wasser verschaffen , gibt es nur wenig Qncll-

wasscr im Gütcrbcreich. Überhaupt herrscht dort Wassermangel
und die meisten Bäche , die trotz ihrer oft tief eingeschnittencn Sohle
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auch im Frühjahr »»r spärlich fließen, trocknen im Sommer— auch
wenn er nicht so dürr ist wie der vergangene — fast ganz
aus. Die Erschließung neuer Quellen ist für die Großherzog-
lichen Güter daher von Wichtigkeit und ihr Aufsuchcn wird vom
Großherzog eifrig betrieben. Mau kann es mit einer halb¬
gespaltenen Weidenrute machen, die man mit beiden Händen
wagerecht hält. Durch eine vorläufig noch unerklärliche Ein¬
wirkung wird das nicht augefaßte Ende der Rute an der Stelle,
wo eine Quelle unter dem Boden steckt, zur Erde uiedergezogen
oder in die Höhe gewissermaßen abgestoßen. Daß tatsächlich an
solchen Stellen Wasser zu finden ist, haben häufige Beobachtungen
— insbesondere eines auf Bvthkamp in Holstein angesessene»
Herrn von Bülow — bei späteren Bohrungen ergeben.

Ein größerer Flußlauf berührt den Großherzoglicheu
Grundbesitz nicht. Es entspringt aus ihm — am Abhange dcS
Bungsbergs — die für Qstholsteiiis landschaftlichen Ruf bedeut¬
same Schwentine, die ihren Lauf weiterhin durch eine Unzahl von
Seen nimmt und sich vor der Werft von Howaldt in die Kieler
Föhrde ergießt. In zwei weite Wasserbecken greift der Besitz des
Großherzoglichen Hauses freilich noch hinein, ohne sie aber
ganz zu umfasse», nämlich in de» Gruber und Dannaucr
See. Beide gehören der Niederung an. welche die äußerste
Spitze des Festlandes von dem übrige» Holstein scheidet
und sind nur durch schmale Sandstreifen von der Ostsee getrennt.
Man nimmt au. daß sic ursprünglich Meeresbuchten gewesen sind,
und daß die Sec vielleicht bei der jetzigen Stadt Oldenburg einen
Durchweg hatte wie im Sunde vor Fehmarn. Wirtschaftlich sind
sie von geringer Bedeutung, denn für beide zusammen beträgt die
Pacht noch nicht 700

3. Wiesen. Von dem in landwirtschaftliche Kultur ge¬
nommenen Boden entfällt kaum ein Siebtel auf Wiesen- oder
Weideland, sechs Siebtel dienen dem Ackerbau. Aber es ist
schon seit Jahrzehnten viel für de» Wiesenbau getan, um die für
die Landwirte so wichtige Viehzucht in größerem Umfange betreiben
zu können, und sowohl von der Gutshcrrschaft, wie auch von
einzelnen Pächtern ist namentlich in Entwässerung sumpfiger
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Fläche » Hervorragendes geleistet worden . So sind durch Trocken¬
legung deS Schwienknhler Teichs etwa 60 Hektar für den Gras¬
bau gewonnen , und der ans Schweden stammende Pächter des
Hofes Kosclan hat durch zweckmäßige Drainagen der Niederung
am Grubcr See wertvolle Wiesen und Weiden abgerungen , die
ihm gestatten , einen Rindviehstapel von über 400 Stück zu halten.
Sehr gut pflegen auch die in den Holzungen verstreute » Wiesen
zu sein , aber ihr Ertrag kommt weniger der Landwirtschaft , als
dem Wilde zu Gute.

4 . Ackerland . Das Ackerland , das , wie oben bemerkt , den

Hauptbestandteil der Güter bildet , enthält viel guten mit Sand
gemischten Lehmboden , der vorzüglich für Wcizcnbau geeignet ist.
Natürlich ist die Güte sehr verschieden , und die Höhenlage spielt
dabei eine bedeutende Rolle . Die große Masse des Güterbezirks
umfaßt ja den Höhenzug , der in dem holsteinischen Ausläufer der
baltischen Höhenkcttc zu der höchsten Bodenerhebung in
der Provinz überhaupt anfsteigt . Bei einer Höhe von 164 Metern
ragt der Bungsberg nur wenig über seine Umgebung hinaus ; und
wenn man auch von seinem Turme über die Wipfel der Buchen , welche
die Hügelkuppe bedecken, einen weiten Rundblick über Land und
See genießt , der namentlich an klaren Herbsttagen die mecklen¬
burgische Küste bis Rostock und sogar die dänischen Inseln Laa-
land »nd Falster umfaßt , so ist der Gipfel selber , von anderwärts

gesehen , doch wenig kenntlich , weil das Gelände von allen Seiten
allmählich zu ihm austcigt . Auf dieser Erhebung ist das Ackerland
einigermaßen dürftig und der eigentliche Höhcnzng daher größten-
leils mit Wald bedeckt.

Die Bodenknltnr erfolgt meistens in der Form großer
Koppeln , d. h . Landparzellen , von einer Größe von mehreren
—- oft viele » — Hektaren , die bei dem welligen Gelände vielfach

Höhen und Tiefen enthalten und dadurch wie auch durch ver¬
einzelte Bäume , kleine Wasserlachen » nd mit Buschwerk umgebene
Sand - oder Kiesgruben Abwechselung in die gleichmäßige Art
ihres Anbaues bringen . Möglich ist solcher Feldbau freilich n » r
bei große » Wirtschaften ; und ich werde dadurch zu der Einteilung
per Güter in landwirtschaftliche Betriebe hiuübergesührt.
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III. Einteilung.
Die alte Gutsbezeichnung. wie wie sie bei dem kurzen ge¬

schichtlichen Rückblick kennen gelernt haben, hat nur eine öffentlich
rechtliche Bedeutung, indem jeder Gutsbezirk nach der preußischen
Kreis- und Gcmeindeordnung eine Einheit für die Besorgung
öffentlicher Angelegenheiten wie Wege- vnd Wasscr-Berhältnisse,
Armenwescn nsw. abgibt, ökonomisch zerfallen die alten Güter
in die Höfe oder eigentlichen Landgüter, die Bancrstellen und die
ganz kleinen Besitztümer, die von den Arbeitern und Handwerkern
bewohnt werden. Ans alter Zeit hat sich der Zustand erhalten,
daß mit geringen Ausnahmen der ganze Güterbezirk dem Groß-
herzvglichen Hanse eigentümlich gehört mit Einschluß der darin
bclegcnen Ortschaften. Die Gntsherrschast hat demnach für alle
Einrichtungen als Eigentümerin ausznkommcn und steht zu den
Eingesessenen in einem durch lange Dauer und häufige Persönliche
Berührung befestigten geradezu patriarchalischen Verhältnis.

1. Die Höfe. Was nun die Höfe anbetrifft, so machen sie
— 22 an der'Zahl — mit reichlich 1500 Hektar mehr als ein
Drittel des gesamten Güter-Arcals und fast die Hälfte des land¬
wirtschaftlich genutzten Bodens aus. Bei ihnen finden wir die
oben erwähnte Wirtschaft in großen Feldern. Sie sind bis auf
drei verpachtet, und ihre Pacht beträgt im Durchschnitt-10 für
das Hektar und etwa 110 o/o des veranschlagten Grundsteuer-
Reinertrags, wobei zu berücksichtige» ist, daß der Reinertrag dort
nach anderen Grundsätzen als bei uns hier ermittelt wird und dem
wirklichen Ertrage näher kommt, als cs im Herzogtum Oldenburg
der Fall ist.

In eigener Verwaltung der Gntsherrschast stehe» die beide»
großen Höfe Güldenstem und Lensahn(wohl ans dem Grunde,
weil sie dem Großherzoglichen Haushalt während eines Teiles
des Jahres zum Aufenthalt diene») und seit einige» Jahren der
kleine Hof Bungsberghof, der mit Vorteil nicht mehr zu verpachten
war und von unserem jetzigen Großherzog teilweise zur An¬
lage einer Hcngstaufzucht verwendet ist. während etwa die Hälfte
seiner Ländereien zu erwünschter Ergänzung der benachbarten
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Pachthöfe öenutzt ist Für diese Aufzucht fanden sich die erforder¬
lichen Bauten schon vor , weil aus dem Hof bis vor 50 Jahren
ein Gestüt betrieben war , und cs bedurfte daher nur verhältnis¬
mäßig geringer Aufwendungen , um die Gebäude für den jetzigen

Zweck einzurichteu . Der leitende Gedanke bei dieser Anlage besteht
in der Absicht , Erfahrungen darüber zn sammeln , inwieweit die
etwas reichlich schweren Olvenburger Hengste sich durch Verpflanzung
auf den leichteren Holsteiner Boden und durch zweckmäßige Be¬

handlung (Hnfpflegc , Bewegung im Geschirr u , s. w .) verbessern
lassen . Ausgeführt wird er in der Weise , daß gegen Ende jedes

Frühjahrs etwa lO Hengstentcr — also Hengste von etwa ein¬
jährigem Alter — im Herzogtum aufgekanft und nach Bungs¬
berghof überführt werden . Zwei Jahre lang unterstehen sic dort
der unmittelbaren Wartung und Aussicht eines aus der olden-
hnrgischen Marsch stammenden Landinannes , der längere Zeit im
Großherzoglichcn Marstall Dienste getan hat , und werden dann
— soweit tunlich — zur Ankörnng und eventuellem Absatz in
das Herzogtum znrückgcbracht . Der Rest wirb zn Remonten für den
Marstall oder anderweitig verwandt . Bei der kurzen Dauer der
Einrichtung läßt sich ein abschließendes Urteil über ihre Ren¬
tabilität noch nicht fällen.

Die einzelnen Höfe sind von sehr verschiedener Größe , der
kleinste (Rantzaufeld !, dessen Vereinigung mit Güldenstem an-

^nstreben sein wird , hat nur IlO Hektar , der größte (Koselau)
745 Hektar . Dem entsprechen natürlich die Unterschiede in den Pacht-

siimmen , sie sind sogar noch erheblicher , indem sic zwischen 3500
and 30 000 schwanken . Die ungünstige Lage der Landwirt-

jchaft in jetzigen Zeiten zeigt deutlich ein Vergleich der gegen
märtig und der vor 30 bis 40 Jahren gezahlte » Pachten . Ihre
Gesamtsumme betrug damals 311 278 jetzt nur 256 431

hat also um ca . 55 000 ^ oder mehr als 20 °/g abgenommen,
während der Wert des Geldes zugleich noch viel stärker gesunken

ist . Mau kann daher wohl sagen , die Höfe brachten in den 60 er
and 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts dem Großherzog
anderthalb mal soviel ein als jetzt. Erfreulicherweise sind die

Pachtverhältnisse aber im allgemeinen durchaus gesund.
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Die Anlage der Gutshöfe ist in der Regel folgende: Biel-
Gebäude fasse» als eigentlichen Hosranm ei» längliches Rechteck
ein. An der vorderen Schmalseite liegt das Tvrhans, worin sich
häufig der Pfcrdestall, die Wagenreinise und der Kornboden be¬
finden, auch meistens Wohnungen für den die Hofarbeiter beauf¬
sichtigenden Bogt und den Kutscher. Rechts und links strecken
sich der Kuhstall und die Scheune, fast immer massiv gebaut aber
strvhgedeckl, in die Länge und quer vor dem Platz ist das Wohn¬
haus mit seiner Langseite gelagert, meistens einstöckig mit hohem
spitzen Pfannen-Dach, aus dessen Mitte, über dem Eingang, dein
bei den meisten Häusern eine Veranda vorgcbaut ist, sich ein Giebel
erhebt. Das Ganze macht einen einfachen schlichte» Eindruck und
wird gewöhnlich durch einen gutgepflegten Garten hinter dem
Wohnhaus verschönt. Schweiueställc und Molkerei— oder Meierei,
wie man sic dort nennt — liegen in der Regel nahe miteinander
verbunden abseits. In den letzte» Jahren sind ans manchen Höfen
zu vorläufiger Bergung der geernteten Feldfrüchte, die bislang nur
notdürftig in sog. Diemen oder Mieten untcrgebracht wurden, große
Feldscheunen ganz aus Holz mit flachem Pappdach errichtet. Sic
haben viele große Tore und können rasch und bequem vollgeladcn
wie auch geleert werden.

Auf den ganz großen Höfen finden sich gewöhnlich mehrere
Biehställe und Scheunen, auch besondere Bauten, wie Wagenschauer,
Wohnungen für den Radmacher oder „Klütcrer", wie dieser viel¬
seitige und für einen Gutshof unentbehrliche Handwerker in Holstein
bezeichnend genug genannt wird, und andere mehr; auf den kleineren
fehlt meistens das Torhaus.

r>) Güldensten, . Auch bei de» Höfen Güldenstei» und
Lensahn ist die Anlage im Grunde die gleiche(wie sie ebenfalls
auf den nicht Großhcrzvglichcu Gütern Nordhvlsteins der Sitte
entspricht), nur ist sie erweitert, um den Großherzvglicheu Hofstaat
aufnehmen zu könne». In Güldenstem bedurfte es dazu keiner
besondercn Bauten, denn cs war von alten Zeiten ei» stattliches
Herrenhaus mit Nebengebäuden vorhanden, das sich schloßartig
aus dem den ganzen Wirtschaftshof umgebenden breiten Wasser¬
graben hervorhcbt. Die Anlage besteht hier in einem doppelten
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Rcchlcck, indem dev eigentliche , gepflasterte Wirtschastshof durch

zwei quer vorgelegte Gebäude (mit einem angemessenen Zwischen¬
räume als Durchgang » von dem mit gärtnerischen Anlagen ge¬
schmückten Platz vor dem Herrenhause geschieden ist . Die eine
Längsseite dieses Platzes füllt der Stall für die Marstalls-
pfcrde , die andere die große Wohnung dcS Hofgärtners ans , in
der die Großherzoglicheu Offizianten und Unterbeamten einguartiert
werden . In dem Herrenhause , das fast nur große , geräumige

Zimmer enthält , pflegte der hochselige Großherzog zu wohnen und
die von ihm wie von der verewigte » Großherzogiu benutzten
Räume im Erdgeschoß bleiben jetzt außer Gebrauch , ans der
anderen Seite der großen Eingangshalle liegt ein schöner Eßsaal
nebst mehreren Gesellschaftszimmern . Hinter der abgeschlossenen
Halle führt eine breite Treppe zum Oberstock , in dem ein großer
Saal in seinen Bcrhältnissen denen der Halle unten entspricht.
Die sonstigen Räume dienen zur Unterkunft für die Herren des
Großherzoglichcn Gefolges und für Gäste . Höchst geschmackvoll sind
die Gebäude des Wirtschaftshofcs durch hohe Bäume und Zier¬
sträucher für den Blick vom Herrenhaus aus fast verdeckt und ein
bunter Blumenflor erfreut das Auge aus dem Platz . Den größten
Reiz von Güldenstem bildet aber sein Park , den Großherzog Peter
»nt dem ihm eigenen seinen Bersländnis für Landschaftsgärtnerci
aus Ackerboden «geschaffen und mit einer Fülle der mannigfaltigste»
und schönsten Bäume ausgestattct hat . Die herrlichsten Exemplare
davon hat der hohe Herr freilich in der Natur schon vorgefunden,
das sind die alten mächtigen Buchen und Eichen , die früher aus
den Feldern oder an den Wegen standen und nun in de» Park
cinbczvgen sind . Viel bewundert wird auch eine kolossale Tanne,
deren Wipfel der Sturm nur leider schief gebogen hat , und eine
breit ausladende Esche , beide einzig in ihrer ricsenhasten Art.

I' i Lensahn . Haus Lensahn , das unser jetziger Grvßherzog
als Wohnsitz benutzt , ist das ehemalige Haus des Hof -Pächters
hczw . Verwalters , durch einen Vorbau erweitert und ganz nach
den Wünschen des Grvßherzogs eingcrichtct , der dort als Erbgroß-
herzog seine erste und für lange Jahre einzige selbständige Familien-
wohuung bezogen hat , de »» hier in Oldenburg mußten sich die



erbgroßherzoglichen Herrschaften bekanntlich bis zum Tode der
Frau Erbgroßherzogin mit dem zweite » Stocke des Grvßhcrzog-
lichen Schlosses begnügen . Man wird cs daher verstehen , daß
unser Landesherr die an Erinnerungen reiche und seinen persön¬
lichen Bedürfnissen angepaßte Wohnung , die auch das erste Heim
seiner zweiten Ehe war , beibehalten hat , anstatt sie mit dem aller
dings zu fürstlicher Repräsentation besser geeigneten Schloß
Güldenstein zu vertauschen . Dazu kommt , daß letzteres mit seinen
verhältnismäßig wenigen große » Räumen für die Unterbringung
des fürstlichen Hofhalts auf längere Zeit sich weniger eignet als
Haus Lensahn , dessen obere Stockwerke viele kleinere Stuben ent¬
halten . Mit dem Heranwachsen der Großherzoglichen Kinder und der
dadurch bedingten Vermehrung des Personals ist der Raum jetzt
freilich doch zu enge geworden und es hat ein Nebengebäude
errichtet werde » müssen , das in diesem Jahre fertig und zur Ausnahme
des Gefolges sowie auch der Großherzoglichc » Küche , deren bisherige
Räume recht mangelhaft waren , dienlich sein wird . Wie Schloß
Güldenstein ans der einen Seite von Efeu , so ist Haus Lensahn
überall von wildem Wein umsponnen , der auch auf dem Gras-

rondeel vor dem Eingänge das Gerüst der Fahnenstange umkleidet,
von der bei Anwesenheit der höchsten Herrschaften die Großherzoglichc
Standarte herab weht . Der freundliche Eindruck des Hauses wird
auf der Rückseite » och verstärkt , da diese sich aus einem Wasser¬
graben anfrichtet , jenseits dessen eine hohe Blnmcnterrasse den
Übergang zu prächtigem Buchenwald abgibt . Es ist der Forslvrt
Stcinbeck , in dem , wie schon bemerkt , Forellentciche angelegt sind,
und der außer diesen nebst den von geschmackvollen Anlagen um¬
gebenen Bohrquellen mehrere kleine niedliche Häuschen zum Ans¬
uchen und für die Spiele der Großherzoglichen Kinder einschließt . Auf
der anderen Seite hat sich keine so geschickte Absonderung von dem
Wirtschaftshof wie in Güldenstein Herstellen lasse », aber störend
wirkt das dortige Leben und Treiben ans das Wohnhaus nicht
ein . Der den Hof verwaltende Inspektor wohnt , gleich wie in
Güldenstem , etwas abseits in einem großen hübschen Hanse , das

bei Einrichtung des Erbgroßherzoglichen Hoshalts ncn gebaut
werde » mußte.
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e) Stendorf . Zu dem„Hcrren-Anteil", wie die für den Groß-
herzogliche»Hofstaat reservierte» Teile des Holsteinischen Grundbesitzes
bezeichnet zu werden pflege», gehören fcriier noch das Gartenhaus
und der Park in Stendorf. Letzterer enthält eine ältere Anlage
im französischen Geschmack mit hohen beschnittene» Hecken und
kunstvollen Irrwegen. In seinem neueren, natürlich gehaltenen
Teil liegt auf einer Anhöhe am Sec ein zierlicher Bau mit etwas
wuchtigein Mittelstück, von dessen Terrasse man einen ungemein
reizvollen Blick auf den Wasserspiegel und die seine Ufer begren¬
zenden Waldungen genießt. Das Gebäude ist vor 20—30 Jahren
an Stelle des alten schmucklosen Landhauses errichtet, in dem der
erste Erbe des oldenburgijchen Thrones aus dem Geschlcchte Hol-
ftein-Gvttorp, der iu religiösen Wahnsinn verfallene Herzog Peter-
Friedrich Wilhelm, Jahre seines Lebens zugebracht hat, bis ihm
das Plöner Schloß (die jetzige Preußische Kadetten-Anstalt) zum
Wohnsitz angewiesen wurde. Benutzt wird der Stendorfer „Herren-
Anteil" nur zu gelegentlicher Einkehr, sei es, daß während einer
Jagd gefrühstückt oder der Tee auf der schöne» Terrasse genommen
werden soll. Zu längerem Aufenthalt scheint das Schlößchen auch
von vornherein nicht bestimmt gewesen zu sein, denn es fehlen
ihm die erforderlichen Nebenräume. Der eigentliche Gutshof von
Stendorf ist verpachtet und schon seit mehreren Menschenaltcrn in
den Händen derselben PächtersamrUc. Der jetzige Pächter, Oko-
nonnerat Drenckhen, ist wegen seiner Tüchtigkeit als Landwirt über
Holstein hinaus bekannt und hat insbesondere nicht nur Ruf,
sondern auch eine gute Einnahmequelle gewonnen in einem von
ihm erfundenen Berfahren zur Kondensierung von Milch, die er
jähclich in vielen Tausenden von Blechbüchsen versendet. Berühmt
ist auch seine Schweinezucht.

Noch von manchem anderen Pächter oder Pachthvf wäre
Besonderesz» erwähnen, ich werde mich aber darauf beschränken
müssen, in Kürze einige die Höfe allgemein betreffende Dinge zu
berühren. Die Bewirtschaftung der Felder habe ich schon wieder¬
holt gestreift und auch hervorgchoben, daß der Weizenbau durch
die Beschaffenheit des Bodens sehr begünstigt wird. Natürlich
wird auch Roggen und Hafer in großen Mengen angebaut. Der
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Geldertrag der Höfe ist daher von de» Konjunkturen des Welt¬
marktes abhängig und wird hoffentlich durch die neuerdings ab¬
geschlossenen oder bevorstehenden Handelsverträge eine dauernde
Hebung erfahren . Eine Besonderheit der Gegend ist der Anbau
von Raps , einer Feldsrucht , aus der Hl gewonnen wird , und deren
Abfälle man als Bichfutter verwendet.

Das Hof -Inventar , also die Geräte , Maschinen , das Bieh
n. s. w ., pflegt nicht im Eigentum der Gutshcrrschast , sondern der
Pächter zu stehen , bei einem Wechsel wird es in der Regel seitens
des neuen Pächters von dem alten übernommen . Bei Einlösung
des Inventars durch die Gutshcrrschast , wie die Übernahme eines
Hofes in eigene Verwaltung bedingt , ist diese immer im Nachteil,
denn die Schätzung fällt naturgemäß zu gunslen des wirtschaftlich

Schwächeren , also des abzichcndcn Pächters aus.
2 . Die Husen.  Wenn die Gutshöfe auch den größten

Teil des Gütcrbezirks cinnehmen , so bilden die Bauernstellen doch
auch ein stattliches Kontingent , das mit fast 55 000 Hektar nur um
reichlich 1000 Hektar hinter dem Gesamt -Areal der Höfe zurück-
bleibt . Sic werden dort „Hufen " genannt und haben in der Regel
eine Größe von etwa 40 Hektar , also unseren mittelgroßen Marsch-
stelle » entsprechend . Außer den 135 Bollhufen , die in Pacht
stehen , gibt cs 16 kleinere , nämlich 2 Dreiviertelhufen , 11 Halb-
hnsen und 3 Drittelhufe » . Ihr Grundsteuer -Reinertrag ist durch¬
schnittlich auf 36 «6 für das Hektar geschätzt (bei den Höfen auf
40 <̂ i und der Pachterlös beträgt nur 88 ,50/0  des Reinertrages

(bei de» Höfen 110 ",g). Das Hektar bringt also in Hufenpacht
etwa 12 -̂ weniger ein als in Hofpacht und , wenn man dabei auch
in Betracht zieht , daß der Hufenpächler vertragsmäßig zur Unter¬
haltung der Gebäude in wcitergehendem Maße als der Hospächter
verpflichtet ist , so beträgt der Unterschied doch noch mindestens
8 Tic Bauernstellen sind demnach für die Gntshcrrschaft
bedeutend weniger einträglich als die Höfe , trotzdem wird natürlich
an eine Änderung dieser Verhältnisse nicht gedacht , weil sie dem
sozialen und staatlichen Bedürfnis entsprechen.

Die Gebäude einer Hufe bestehen meist ans dem Wohnung
und Ställe umschließenden Hauptban und einer Scheune , zuweilen
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findet sich auch eine kleine Feldscheune nnd häufig ein besonderer
Schweincstall vor . Die Schweinezucht ist für die kleinen Land¬
wirte ja von besonderer Bedeutung und wird aus jede Weise von
der Gutsherrschaft zu sördern gesucht . Es werden in jedem Jahre
etwa 4 neue Schwcincställe aus Hufen gebaut nnd die Kosten aus
einem Mcliorationsfonds bestritten , der aus den Kapitalien des

Hausfidcikommisses gespeist und durch jährliche Abträge aus den
Einkünften des Groschcrzogs ergänzt wird . Auch im übrigen wird
der Viehzucht das Hauptaugenmerk zugewcndct . Für die Pserdc,
von denen 6 in den üblichen Stall einer Hufe hineingehcn , besteht
ein sog . Landgestüt aus dem Hofe Lensahn , wo fünf auserlesene
Deckhengste für die Stuten gehalten werden . Die Einnahmen
fließen aus einem Jahresbeitrag , der für jeden Pollhufner 25 ^
beträgt und dem Deckgelde , das nur 5 .4t (für Auswärtige aber
das Vierfache ) ausmacht . Die Nachzucht wird auf Tierschauen in
Wettbewerb um Prämie » gestellt.

Für die Rindviehzucht scheint es auf den Großherzoglichen
Gütern au einem einheitlichen Ziele noch zu fehle », wenigstens
sieht man aus Hosen und Hufen die verschiedensten Farben und
Größen vertreten . Die Milchverwertung erfolgt größtenteils in
Genossenschaftsmolkereicn , um deren Gründung sich der jetzt in den
Ruhestand tretende Geheime Okonomicrat Petersen besonders ver¬
dient gemacht hat.

Auch das Federvieh erfährt — namentlich in neuester Zeit
die Fürsorge des höchsten Gutsherrn . Leider ist ein Gcflügelhof,

der nach Angaben eines Sachverständigen von Ruf beim Hofe
Lensahn eingerichtet wurde nnd znm Vorbild für Hof - und Hufen¬
pächter dienen sollte , anscheinend in seiner Anlage verfehlt und
wird durch eine auf neueren Grundsätzen beruhende Einrichtung
ersetzt werden.

Das Inventar der Hufe » gehört in der Regel dem Pächter.
Bei Neuvcrpachtungen wird daher der Nachweis eines zur Über¬
nahme des vorhandenen oder Beschaffung eines neuen Inventars
erforderlichen Vermögens ( 8 bis 10 000 verlangt . Erfreu¬
licherweise bleiben die Hufen meist in Händen derselben Familie,

sodaß sich ähnliche Verhältnisse wie auf eigenen Bauernstellen ent-
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Wickel» und cs kommt gottlob selten vor , daß ei» Husenpächter
wirtschaftlich znsainmenbricht.

Die Lage der Hufen ist ebenso mannigsaltig , wie ihre Be¬
zeichnung . Sic liegen teilweise in Dörfern zusammen , andere
wieder zerstreut , gleichsam wie Pioniere bei der ursprünglichen
Besiedelung des Bodens . Ihren Namen fuhren sic fast durchweg
von allen Ortsbczeichuungen -- BredeukampShufc , Ncucnteichs-
Hufe n. s. w . Doch koininen auch andere Ennnerungcn (Beck-
misscu -Halbhuse ) und spaßhafte Benennungen wie „ alte Lössel
Hufe vor.

3 . Die Inste » . In letzterer Beziehung hat der Bolkswitz
noch mehr geleistet in der Namengebung für die sog . „Katen " , in
denen die dritte Kategorie der landwirtschaftlichen Bevölkerung , die
Arbeiter , wohnen , die selber noch mit dem alten Namen „Insten"
bezeichnet werden . Diese Katen enthalten in der Regel zwei oder
vier Familienwohnunge » , in Ausuahmcsälle » auch acht . Bon
letztere » ist eine Kate wegen ihrer Ausdehnung „der lange Jammer"
benannt . Denn meistens haben die Katen nur ein Erdgeschoß und
darüber den Dachboden für die Feldsrüchte , so daß acht Wvh
nungcu , von denen jede eine Küche (mit Eingang von außen ), eine
Stube , eine Kammer und einen Bor - oder Stallraum enthält , bei
einer Anlage nebeneinander unter einem Dach natürlich ein recht
in die Länge gestrecktes Ganzes abgebcn . Zweistöckige Katen
fallen sehr auf und werden vom Volksmund daher sicher durch
einen Beinamen ausgezeichnet , wie die „Nählade " , die bei
Schönwalde an der Chaussee liegt . Übrigens ist ein zweites
Stockwerk für die praktischen Bedüisnisse der Arbeiterfamilien ohne
Frage äußerst unzweckmäßig . Eine hübsch gelegene Kate , die gerade
am 2 . Sept . 1870 fcrtiggestellt wurde , trägt davon den Namen
„Sedan "-Kate ; und als vor einige » Jahren eine neue Kate der
etwas einsam gelegenen Güterklasse gegenüber errichtet wurde,
tauften die Leute sie die „Angslkate " , in der Annahme , daß ihr
Bau einem Bedürfnis nach Bewachung der Kasse entsprungen sei.

Neben der Kate dient ein kleineres Gebäude als Schweine-

und Hühnerstall sowie als Abort . Es pflegt in neuerer Zeit
gleichwie das Hauptgebäude massiv ans Ziegeln gebaut und mit
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Pfannen gedeckt z» fein . Es finden sich auf den Gütern aber
„och manche alte Katen aus Fachwcrk und stellenweise sogar aus
Lehm mit Strohdach und , wenn auch zur Erneuerung jährlich
nicht unbeträchtliche Summen ausgeworfe » werden , so bleibt doch
noch viel zu tun übrig ; ebenso übrigens auch bei den Husen - und
Hvsgebänden , deren Durchschnitt auf einigen adligen Gütern der
Umgegend reichlich so gut , wenn nicht besser als im Großhcrzoglichen

Fidcikommiß -Bezirk ist . Man muß dabei bedenken , daß dieser
Bezirk mehr als 1800 von der Gutsherrschast zu unterhaltende
Gebäude einschlicßt und daß die jährlichen Ausgaben für Bauten
80 000 bis 100000 ^ betragen ohne die Kosten der Feuerver¬

sicherung . die nächstens ans mehr als 25000 ^ steigen werden.
Da nämlich Brandfälle erschreckend oft Vorkommen , so machte die

Versicherung schlechte Geschäfte und hat ihre Prämie » für Ge¬
bäude mit weicher Bedachung bedeutend erhöht . Bon Interesse
werden noch einige statistische Angaben über den Gebüudewert

sein . Derselbe beläuft sich insgesamt aus ca. 6 V, Millionen Mark.
Davon entfallen 3 Mill . auf die Gebäude der Höse , 1,7 Mill.

auf die Husen und fast 1 Million ans die Jnstenwohnungen . Die
Schulbauten stellen einen Wert von 300000 ->̂ dar , sonstige für

öffentliche Zwecke bestimmte Gebäude von 200 000 und die vier
Mühlen im Güterbezirk , deren Versicherungsprämie bei ihrer großen

Fcuergefährlichkeit 10 "/ ^ beträgt , von 130000
Um nun von den Bauten wieder auf die Arbeiter zurück-

znkommen , so scheiden sich diese in Hausinsten und Landinslen.
Letztere haben , wie der Name besagt , außer der Wvhuung auch
etwas Land in Pacht , nämlich ein bis zweieinhalb Hektar , um

ihre Kartoffeln oder sonstiges Gemüse oder auch wohl etwas Korn

zu bauen . Sie zahlen je nach Güte des Bodens für das Hektar
15  bis 28 Die Hausinsten haben nur die Wohnung innc

nebst reichlich 6 Ar Gartenland und dafür gleich wie die Land-

insten jährlich 18 bis 36 zu entrichten nach einer klassenweisen
Einschätzung.

Haus - und Land -Insten gebe » den festen Stamm der Arbeiter für
die Höfe und soweit nötig für die Hufen sowie für die Forsten
ob und sind verpflichtet , ihre Arbeitskraft hierfür ganz zur Ver-

Jahrb . s. Lidcnb . « esch. XIN . 7
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fügung zu stellen, ähnlich wie die Heuerleute auf unserer Münster-
scheu Geest. Ihr Lohn besteht wie bei jene» großenteils in
Naturalien oder Gegendiensten der Arbeitgeber. Diese Einrichtung,
durch billige Wohnung und sonstige Porteile die unentbehrlichen
Arbeiter für die großen Betriebe dauernd im Lande zu halten, hat
sich bis in die neueste Zeit so ziemlich bewährt und wird durch
einige Maßnahmen jüngsten Datums noch gestärkt werden, indem
nämlich Insten, die auswärts auf Arbeit gehen, wie das an den
Grenzen des Güterbezirks und in seinen vereinzelt liegenden Teilen
häufig vorkommt, entweder zu doppelter Pachtzahlung verpflichtet
werden oder ihrer Wohnung ganz verlustig gehen können, während
andererseits dauernde Arbeiter aus einer Stelle nach 25 und 40
Jahren einmalige Prämien von 50 bezw. 75 und nach 50
Dienstjahren eine laufende Rente von jährlich 60 ^ erhalten.
Ganz ist der Güterbezirk trotzdem von der allgemeinen„Land¬
flucht" natürlich nicht verschont geblieben und die Abnahme der
Gesamtbevölkerung in den 25 Jahren zwischen den Volkszählungen
vom 1. Dezember 1875 und 1900 beträgt 1064 Einwohner oder
12°/<„ indem damals 8923, jetzt nur 7859 Personen gezählt
wurden. Es bestehen aber zur Zeit noch 324 Landinsten und
595 Hausinsten-Stellen, von denen nur wenige unbesetzt sind, und,
wenn auch ab und an eine Kate wegen mangelnder Nachfrage ein-
gehen kann, so fällt das bei der großen Menge kaum ins Gewicht.

Die Regel, daß der ganze Güterbezirk im Eigentum des
Großherzoglichen Hauses steht, ist übrigens nicht ohne Ausnahme.
Es sind darin 205 Wohnungen — mit fast 400 Hektar Land
vorhanden, die fremden Besitzern eigentümlich gehören. Teilweise
sind das alte Zustände, deren Begründung sich nicht mehr fest¬
stellen läßt, anderenteils werden noch jetzt zuweilen Bauplätze vom
Fideikommiß-Grundbesitz verkauft, wenn die Gutsherrschaft wohl
Interesse an einer Niederlassung, aber nicht daran hat, durch eigene
Beschaffung der Bauten das Risiko derselben zu übernehmen. Das
ist namentlich in Ortschaften der Fall, wenn sich Kausleute, Hand¬
werker oder Wirte niederlassen wollen. So gibt es z. B. im Dorf
Lensahn viele eigene Besitzer.
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IV . Öffentlich - rechtliche Beziehungen.
Hinsichtlich des öffentlichen Rechts untersteht der Großherzogliche

Grundbesitz den Preußischen Gesetzen und Vorschriften , die in der

Provinz Schleswig -Holstein gelten . Daß die alten Gutebezirke
dabei die Rolle von Landgemeinden spielen , wurde schon erwähnt.

Das Armcnwcseu , welches im Durchschnitt der Jahre 1875
bis 1895 jährlich 25 000 ^ und der Gutsherrschast einen durchschnitt¬
lichen Jahresbeitrag von etwa 10 000 -.̂ gekostet hat , wird in jedem
Bezirk von einer Unterstützungskommission besorgt , die aus den Hof-

pächtcrn , den Armcnvätcrn lals solcher fungiert für jedes Dorf cinHufcn-
pächterj und einzelnen Land - oder Haus -Insten besteht . Den Vorsitz
führt der Amtmann in Lensahn , der als Großh . Oberinspcktorat die
örtliche Verwaltung der Güter überhaupt wahrzunehmen hat und
bis vor 15 Jahren auch als Polizeibehörde für dieselben galt.

Letztere Eigenschaft ist ihm durch die Krcisordnung von 1888 ver¬
loren gegangen , doch wirkt der Amtmann auf Grund preußischer
Bestallung auch jetzt noch für den größten Teil des Güterbezirks
als Amtsvorsteher , sowie auch für jedes einzelne Gut als Guts - zbezw.
Gemeinde -jVorstehcr . Sein Geschäftspersonal ist stärker als das

unserer kleinen Ämter im Herzogtum.
Über die Schulen,  deren Gebäude u. s. w ., wie schon ge¬

sagt , im Eigentum der höchsten Gutsherrschaft stehen,
übt diese das Patronat aus . Es gibt ihrer 19 mit 82 Lehrer-

stcllen , die ihre Einkünfte zum weitaus größten Teil vom Groß

Herzog beziehen . Die Anstellung der Lehrer erfolgt unter Mit¬
wirkung der preußischen Schulbehörden , demgemäß auch durch den
Großhcrzvg . Ihre Besoldung entspricht den dort geltenden Grund¬

sätzen und besteht zum Teil aus Naturalien.
An Kirchen  liegen nur zwei im Güterbezirk , nämlich in den

Dörfern Schönwaldc und Lensahn . Ihr Patron ist der Groß¬

herzog mit örtlich verschiedenen Rechten . Teile des Gutsbezirks
gehören zu 6 anderen Pfarren , bei denen die Mitwirkung des
Großherzogs bei der Vermögensverwaltung und Anstellung des
Geistliche » überall verschieden ist.

Von Ärzten  fungieren drei—  in Schönwalde , in Lensahn
und in der Stadl Oldenburg - als Großherzogliche Distriktsärzte

l'f'mrvvk' ..IM
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gegen feste Vergütung und zum Teil auch freie Wohnung und sonstige
Naturallieferungen . Denn aus den Zeiten der Leibeigenschaft ist
der Grundsatz bestehen geblieben , daß die Gutsherrschaft ihren
Eingesessenen in Krankheitsfällen zu helfen hat , ihnen also auch den
Arzt stellt . Daneben genießen sie die Borteile der gesetzlichen
Krankenversicherung , die in Schleswig -Holstein auch den Forst-
und Landarbeitern z» gute kommen und für die der ganze Güter-
bezirk eme Einheit bildet , sowie einer Anzahl von Kranken - und
Arznei -Vereinen , zu denen die Gutsherrschast Beiträge zahlt . Für-
Todesfälle treten viele Totengildcn ein , wie denn überhaupt für-
alle möglichen Bedürfnisse auf genossenschaftlichem Wege meistens
mit Unterstützung der Gutsherrschaft gesorgt wird . Letztere hat
außerdem für mancherlei gemeinnützige Zwecke Mittel hergegeben.
So werden aus der Paul -Friedrich -August -Stiftung jährlich fast
1700 ^ in Beträgen von je 60 v/it an alte würdige Leute ver¬
teilt und aus der Elisabeth -Stiftung können in jedem Jahr vier¬
unbescholtene Dienstmägde zur Eheschließung Aussteuer -Prämien
von je 180 vL erhalte ».

Den Verkehr  vermittelt eine von Eutin bis über Oldenburg
hinauslaufcnde Chaussee mit zwei Abzweigungen im Dorfe Lensahn,
von denen die eine über den Hof Nienrade südlich nach Neustadt
an der Ostsee , die andere östlich nach Cismar führt , wo der Landrat
des Kreises Oldenburg in einer alten Klosterkirche die eigenartigste
Dienstwohnung besitzt , die ich je gesehen habe . Ursprünglich standen
diese von der Gutsherrschaft angelegten Chausseen in deren Eigen¬
tum und verursachten manchmal recht erhebliche Unterhaltungs¬
kosten . Neuerdings sind sie vom Kreise oder der Provinz über¬
nommen . Bei der großen Eutin -Oldenburger Strecke erfolgt dieser
Übergang erst am 1. Mai d. I . und hat ungeachtet ihrer vorzüg¬
lichen Ausführung einen Kostenaufwand von ca . 40000
für den Großherzog zur Voraussetzung , damit den preußischen
Chaussee -Vorschriften genügt werde . Trotz dieser Kosten ist die
Abgabe der Chaussee jedoch ein günstiges Geschäft , weil sie der
Güterkasse fast 7 000 jährlich erspart.

Dem Eisenbahnverkehr ist der Güterbezirk leider nur mangel¬
haft angeschlossen durch eine Nebenbahn , die von Neustadt über
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Lensahn lind Oldenburg bis an den Sund voll Fehmarn geht
und auf der täglich in jeder Richtung nur drei Zuge verkehren.
Ein großer Teil der Güter sucht de» Anschluß daher lieber in
Eutin.

Bon den Wege » sind die öffentlichen nicht immer in hervor¬
ragendem Stande , ihre Unterhaltung wird nicht nur stellenweise
durch den lehmigen Boden erschwert , der das Regenwasser nicht
dnrchläßt , sonder » häufig auch durch die angrenzenden „ Knicks " ,
welche Sonne und namentlich auch Wind vom Wegkörper abhalten

und seiner Austrocknung daher äußerst hinderlich sind . Wo irgend
möglich , wird denn auch auf Beseitigung dieser ortsüblichen Land¬
abfriedigungen hingewirkt.

Ganz ausgezeichnet werden die Großherzvglichcn Privatwcge

gehalten , die in großer Anzahl und Ausdehnung namentlich die
Forsten durchziehen und nur für den Gebrauch der Gutsherrschaft
und ihrer Beamten bestimmt sind.

V. Verwaltungs - Apparat.

Die eigentliche Verwaltung des Gutsbezirks wird von der

ihren Namen aus dieser Tätigkeit herleitenden Güter -Administrat >on

geführt , die ihren Sitz in Eutin hat und mit dem Großherzog
durch Vermittlung der in Oldenburg befindlichen Hausfideikommiß-
Direktion verkehrt in ähnlicher Weise , wie der geschäftliche Umgang

zwischen dem Oberkirchenrat des Herzogtums Oldenburg und dem
Landesherrn durch das Kultusministerium vor sich geht . Die
Güter -Administration setzt sich aus dem juristisch vorgebildctcn
Vorstand und je einem landwirtschaftlichen und forstliche » Sach¬
verständigen zusammen . Ihr unterstellt sind der schon oben er¬
wähnte Amtmann , die Inspektoren der i» eigener Regie befindlichen

Höfe , die Baubcamten , die Gütcrkasse und die Distriktsärzte . Ferner
ist ihr Vorstand als Hvfjägcrmeistcr auch Vorgesetzter des gesamten

Forstpersouals . Dies besteht aus zwei Oberförster » , von denen
einer in Casseedorf , der andere in Lensahn wohnt , und zehn

Förstern , die sich auf die verschiedenen Reviere verteilen . Von den
Förstern pflegt dre Mehrzahl aus den Großhcrzoglichen Lcibjäger » her-
vorzugehcu , die — soweit sie nicht selber aus dem Güterbczirk stammen
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— denselben bei dem Aufenthalt des Hofes und die Forsten ins¬
besondere bei den Pürschfahrten des Grvßherzogs gründlich kennen
lernen . Die Bauinspcktion und die Güterkasse haben gleichwie
das Oberinspcktorat (in der Person des Amtmanns ) ihren Sitz in
Lensahn und der Gedanke liegt nahe , auch die Güter -Administration
dorthin als in den Mittelpunkt des Güterbczirks zu verlegen.

Überwiegende Gründe , die erst kürzlich wieder bei Beschaffung einer
neuen Wohnung für den Hofjägermeister erörtert sind , sprechen
jedoch dagegen.

Wesentlich für die Verwaltung der Güter ist natürlich der
längere Aufenthalt des Großherzogs aus ihnen , der gewöhnlich in
die Monate September bis November jeden Jahres fällt und
nicht nur in wirtschaftlichen Dingen die hauptsächlichsten An¬
regungen und Pläne zeitigt , sondern auch für das ganze Verhältnis
zwischen Obrigkeit und Bevölkerung von günstigstem Einfluß ist.



VIl.

Die Pest in Oldenburg.
Ein Vortrag , gehalten im Ärzteverei » zu Oldenburg,

Von I)r, G,  Rüthning,  Professor,

Hfine schlimme Erbschaft war Deutschland aus dem 14. Jahr-
A hundert hinterlasse». Die „feurige Pestilenz" durchschritt in
bestimmten Zeiträumen immer wieder unsere Gaue, seitdem sie als
schwarzer Tod so furchtbar gewütet hatte; sie trat oft an den¬
selben Orten wieder auf, wenn ein neues Geschlecht herangewachsen
war, welches die Krankheit noch nicht gehabt hattet) oder neue
Epidemien durchzogen Europa, nachdem der Pesterregcr vom Orient
wieder eingeschleppt war ; und der grenzenlose Mangel an Vor¬
sicht, Ordnung und Reinlichkeit, der uns völlig unverständlich
geworden ist, sorgte dafür, daß der Bazillus den rechten Boden
zu großer epidemischer Verbreitung fand und die Menschheit durch
seine verheerende Wirkung dahinraffen konnte. Nach den Akten des
16. und besonders des 17. Jahrhunderts werden wir im folgenden
pie schreckliche Not kennen lernen, die auch über Oldenburg
durch die Pest gekommen ist. Vielleicht sind unsere Mitteilungen
auch für die Geschichte der Krankheit im allgemeinen zu verwerten.

Im Jahre 1561 war die Seuche besonders bösartig in
Nowgorod und Pleskow in Rußland aufgetreten. 1563 war sie
in Österreich, Bayern und Thüringen, 1565—66 als Bubonen- oder

' ) Martin , C,, Versuch einer geographischen Darstellung einiger Peit-
epidemien, Petermanns Geogr, Mitt . 25,7 (1879) S , 258.
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Drüsenpest in Hamburg und Lübeck; si denselben Charakter hatte
sie 1566 bei ihrer Verbreitung in unserem Lande; denn cs wird
berichtet, dag ein Mann sich in der Gcistesschwachheit, die diese
Krankheit leicht mit sich bringe, ein Geschwür mit einem Messer
selbst aufgestochcn habe und darauf sogleich gestorben sei. Am
9. November 1568 schrieb Graf Anton I. an die Grafen von
Ostsriesland, daß er wegen „eingefallener sterbender Lauste"
eine Zeitlang von seiiier gewöhnliche» Hofhaltung entwichen gewesen
sei?) Im Herbst 1575 wütete die Pest in dem der Residenz des
Grasen benachbarten Osternbnrg besonders schwer, trat dann nach
dem äußeren Damm über und riß auch auf der Poggen
bürg, der jetzigen Burgstraße, ein; sonst starben damals in
der Stadt nur wenige?) Schlimmer wurde es in der Zeit vom
!>. September 1577 bis zum 14. April 1578. Gras Johann sah
sich wieder genötigt, daS Schloß zu verlassen und nach Neuenburg
überzusiedeln, nachdem er ungeordnet hatte, daß alle Leute, die
»och Forderungen an ihn hatten, abgelöhnt und die gesamte Hof¬
bedienung. der Trompeter, der Radcmachcr, die Gärtner, Köche,
Zimmerleute, Mauerlente, Schlüter, Molter, Leiendccker, der Dwo-
sührer, auch „Greger mit der einen Faust", sowie Jörgen der
Schulmeister auf Kostgeld gesetzt würden. Die sieben Armen, die
im Glockenturm ihre Speise zu erhalten pflegten, erhielten nun
bares Geld dafür; auch andere Arme, aber nicht gerade viele,
wurden „um Gottes willen" unterstützt. Die Handwerker der
Stadt, welche in den sogenannten Ämtern geschlossene Körper¬
schaften bildete», pflegten ihre Kranken selbst und trugen die Toten
zum Kirchhof; denn jeder wollte von seinen Znnftgenvssen zur
letzten Ruhe bestattet werden. Als die Pest erloschen war, wurden
Abschließungsmaßregelngegen eine erneute Einschleppung getroffen
und von den Kanzeln herab den Übertretenden willkürliche Strafen
angedroht. Man wußte wohl, daß die Pest mit Kleidern und
allerhand verdächtiger Ware, wie Flachs, gefüttertem Pclzwerk
und Leinwand fortgetragen werden konnte; auf Schiffer und

Martin , C„ a. a. O. S . 261.
*) wroßh. Haus- u. Ceutralarchiv, O. L. A. Tit. XXVI Nr. Ui.
1 L . L. A Tit. XXXIII X. No. I. Coiwol. I.
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Wandersleute wurde daher geachtet , verdächtige Sachen wurden ihnen

abgenvmmen , in Wasser gesteckt, vergraben oder verbräunst In
einem Erlasse , worin 1592 Graf Johann Vst die gesamte » Ver¬

hältnisse der Stadt Oldenburg einer Regelung unterzog , verlangte
er bei Strafe , das ; die Gassen gebessert , sauber gehalten und soviel

wie möglich „von Mist und allem Unflat erledigst ' , die Schweine
von den Wällen ferngehalten und nahe bei der Eversten Pforte
kein Unrat mehr niedergeworfe » werden sollte . Im Jahre 1611H
brach zu Hammclwarden die Pest ans und raffte 500 Menschen
weg , unter ihnen auch den Prediger Johann Hodderßen mit Frau
und Kindern . In Rodenkirchen starb der Pfarrer Stithard Jolrich
an derselben Krankheit ? ) Als in diesem Jahre die Pest auch in
Delmenhorst anftrat , schickte der Hofarzt Ilr . Nebelthau , der Graf
Anton Günthers kranke Schwester behandelte , ans Oldenburg
Heilmittel , die er in seinem Laboratorium selbst bereitet hatte . Da
der Graf damals allerhand Sachen gießen ließ , so bat ihn der

Arzt um vier große „Töpfe " ; seine Kolben sprengten ihm die
Mörser zu leicht . 1618 war die Pest in Apen , die Arzenei
wurde von Oldenburg an den Lehrer geschickt, von dem sie Tag
und Nacht abgeholt werde » konnte ; der Mann war überhaupt
viel beschäftigt ; denn er mußte für den Pfarrer predigen , der

auch erkrankt war . Zn der Zeit , als Tillh im Lager bei
Wardenburg nicht weit von Oldenburg stand , war 1623 die Pest
in Godensholt und Nordloh , so daß man für die Besatzung der
dortigen Schanzen kein Quartier finden konnte . Damals hauste

sic auch in Breme » so schrecklich, daß die Gräfin Sibylla Elisabeth
von Delmenhorst ihren Untertanen strenge Verhaltungsmaßregeln

gab . Man konnte aber den Verkehr mit der bedrängte » Stadt
nicht ganz untersagen , indessen sollten die Leute doch wenigstens nicht
in die verseuchten Straßen gehen , wenn sie nicht sechs Wochen
lang von Delmenhorst ausgeschlossen sein wollten . Im Jahre
1637 konnte der Vogt von de» Pestlcuten in den Banerschaften
Eckwarden , Mundahn und Eiswürden die rückständige Kriegssteuer
billigcrweise nicht eintreiben ; in diesem Jahre trat die Pest auch

3 v. Halem, Geschichte des Herzogtums Oldenburg III , 583.
2) Zchaueuburg, L., Hundert Jahre Old. KirchcngeschichteI , 72, 7».
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zu Deichhorst dicht bei Delmenhorst auf , und die dortige Re¬
gierung gebot dem Geistlichen , des Abendmahls wegen keinen
anderen Ort als das hochgräsliche Schloß z» meiden . Das
Abendmahl wurde den Leuten ans der Straße gereicht ; als vier
Wochen verstrichen waren , wurde der Pfarrer zur Hvfpredigt aufs
Schloß geholt und nach der heiligen Handlung zur Tafel gezogen.
Im Jahre 1650 ließ der allmächtige Gott im Amte Rastede seine
Zuchtrute sehen , und die Bnßglocke wurde geläutet . Der alte
Müller Johann Hobbie iu Bokcl , der dem Grasen Anton Günther
die Pilze zu überbringe » pflegte , starb an der Pest , sie scheint
aber auf sein Haus beschränkt geblieben zu sein . Denn allen
Leuten in Bokel und Nuttel wurde befohlen , beim Hause zu bleiben
und bis auf weiteres Hofdienste und Jagden zu meiden . Ihr
Handel aber , der nach Jever und Ostfriesland ging , stand sofort

still . Wahre Buße und Besserung wurden als das erste Mittel
betrachtet , um dem Allerhöchsten in die Rute zu fallen . Die
Angst vor der Krankheit war groß ; so schrieb der Vogt
Matthias Pott an Graf Anton Günther : „Sollte ich ebenfalls sterben,
so bitte ich Euer Gnaden , sich der lieben Meinen anzunehmen,
weil ich hier gar keine Freunde als Gott im Himmel habe und
in der Fremde bin ."

Im Herbst 1655 brach am rechten Ufer der Hunte nahe bei
der Mündung in den Ortschaften Schlüterdeich , Huntebrück , Wehrder,
Ohrt , Bettingbühren und vereinzelt auch jenseit der Hunte die
Pest von neuem ans . Die Dörfer ringsumher schlossen sich ab
und stellten Wachen an die Schlagbäumc , damit keiner aus dem
Pestgebiet zu ihnen hereinkommcn könnte . Die Leute wurden an¬
gehalten , fleißig und mit großer Andacht Gottes Wort zu hören
und zu beten , daß er die Pest von ihnen abwehre ; des vielen
Hin - und Herlaufens sollten sie sich enthalten . Die Bauern¬
geschworenen erhoben von jedem Hausmann sechs und von jedem Köter
zwei Grote , für das Geld wurden zum Besten der Kranken im Pestgebiet
Lebensmittel angeschafft , damit der Hunger sie nicht Hinaustriebe.
Aus den betroffenen Dörfern durste niemand zur Kirche gehen.
Wer die von der Pest angesteckten Häuser verließ und von den
Einwohnern der Nachbarschaft beherbergt wurde , war dem
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Grafen mit willkürlicher Strafe und der Baucrfchaft mit einer
Tonne Bier verfallen . Pcstmandate wurden ringsumher in
Ganderkesee , Hude , Hasberge », Stuhr und Schöucmoor verkündet.
Von Oldenburg wurden Lebensmittel geschickt und den Leuten im

Pestgebiet zum Abhvlen bereitgestellt ; Brot und Bier kamen in
ausreichender Menge an . Das Pestgebiet wurde nun nicht einfach

sich selbst überlassen . Es gab wenig Ärzte , und diese hüteten sich,
die Kranken zu behandeln . Dafür aber wurde ei» Pcstbarbier ernannt
und mit dem hohen Gehalt von 20 Talern monatlich angestellt.
Marti » Brauer , der sich, wie es scheint , als Pcstmcister schon im
Ammerlande bewährt hatte , reiste gcradcswegs i» die verseuchte
Gegend , ausgestattet mit den medizinischen Mitteln der Zeit:

Pcstbranntwein , Giftlatwergen , Präservatiousküchlein und chirur¬
gischen Werkzeugen . Er hatte die Kranken Tag und Nacht zu
besuchen und ohne Unterschied Arme wie Reiche „ seiner Wissen¬

schaft nach " getreulich zu warten , der Verordnung des Arztes
Or . Günther in Oldenburg fleißig und gebührlich nachzuleben.
Die Armen mußte er umsonst behandeln , selbst gottessürchtig,
nüchtern und mäßig leben . Der Krankheit ging er nach der ärzt¬
lichen Verordnung , 0 die ihm mit auf die Reise ins Stedingerland

gegeben ward , auf folgende Weise zu Leibe . Sobald er zu einem
Kranken gerufen wurde , der Frost und Rückenschmerzen , die ersten

Anzeichen der Krankheit , spürte , so gab er ihm etwas von der
Giftlatwerge mit einigen Löffeln voll Warmbier ein , um Schweiß

zu treiben . War dies in genügender Weise erfolgt und stellte»
sich die Bubonen ein , so erfolgte ein Aderlaß . Die Beulen wurden
,nit einem Spanner „ aufgeschlagen " und verbnndcn . So wurde
niancher gerettet , wie Martin Brauer berichtete . Ob dies aber

durch seine Kunst geschah , steht dahin ; man möchte eher sagen,
daß die Kranken trotz seiner Eingriffe hier und da gesund wurden.
Besonders traurig und in mancher Hinsicht bezeichnend verlief

folgender Fall . Ein junger Mann von 24 Jahren , Hermann
Bruns mit Namen , lag auf dem Wehrder , „wegen empfangener

feuriger Pestkrankheit seines Verstandes beraubt, " ohne Pflege

>) Beilage I und II, S . l l8 und IIV.
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darnieder , da das ganze Haus ausgestorben war . Sv erfroren
dein Unglücklichen beide Füße , lind cs kam zu seinem Leiden der
Brand hinzu . Nachdem der Pcstmeister die beiden Barbiere zu
Berne zu Rate gezogen hatte , beschlossen die Männer , dem Kranken
die Füße abzunehmen , da er sonst nicht geheilt werden könnte ; im
übrigen sei er , so berichtet Brauer , von Herzen gesund , möge gerne
essen und trinken , sei zu beklagen , ein feiner junger Mensch . So
stand die Sache am 4 . Dezember 16k>5 . „ Durch seiner Freunde
Unverstand und Trotz und auf oldenburgische Verordnung " wurden
sie von der Operation abgehalten ; endlich »ahme » sic dem Patienten
auf seine Bitte vom 14 . bis zum 17 . Dezember die Füße ab ; er
war noch dazu mit einem Arme lahm . Erst am 7 . Februar starb
er nach unsäglichen Leiden ; denn die Pest hatte seinen Körper
verdorben . Man muß zugeben , daß die Ärzte dieser Zeit sich sehr-
weit von der Front zurückhielten . Was sollte auch daraus werden,
wenn bei ihrer geringen Zahl ihr kostbares Leben gefährdet wurde
und der Tod auch sie dahinraffte . Da man es nun solche» Pcst-
barbieren wie Brauer überließ , sogar Arme und Beine abzunehmcn
und die gefährlichsten Wunden zu behandeln , so entwickelten sich
in den Pestgcbieten höchst traurige Zustände . Eine Aufsicht über¬
fein Treiben wurde nicht geübt ; denn in sieben Wochen ließ sich
kein Vogt im Pestgebiet sehen . Die Krankheit hauste besonders
in Huntebrück , welches Brauer überhaupt sich selber überließ : in
18 Häusern starben hier 74 Personen , auch sonst besuchte er n » r
21 Häuser , wo er 96 Personen behandelte , von denen »ach seincr

Aussage nur 27 starben . Nach anderen Berichten war aber die
Gesamtzahl der Toten viel größer . Überall fehlte es an Holz z»
Särgen ; jeder mußte die Scinigcn begraben , der Mann die Frau,
„was etwas erbärmlich " . Höchst betrübend klingen die Berichte:
die Leute starben so jämmerlich , teils geschwinde , andere aber nach
langen Leiden im grenzenlosen Elend ; und dabei hatte man täglich
genug zu wehren , daß sie einander nicht die Infektion brachten.
Merkwürdig ist es , daß sich das abergläubische Volk den schreck¬
lichen Plagegeist persönlich dachte : die Leute hinter dem Wehrder
auf der linken Seite der Hunte , wohin sonst die Krankheit nur
vereinzelt Übergriff , erzählten , sic hätten die Pest vom Wehrder,
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wo das Pesthaus stand , wegflicgeu sehe», sv blau wie Schwesel
und wie ein Bettlaken groß mit einem unerhörten Gestank , sodaß

sie in die Häuser flüchte » mußten ; sic hätten die Erscheinung
so wert sehen können , bis sic an das Haus des Wachtmeisters
Carsten Woge zuzog . Schließlich brach sich im Frühjahr 1656
die Krankheit . Der Pestmcister Brauer aber klagte , daß er wie
ein Ball gewesen , da die Kinder mit spielen ; einer habe ihn hin,
der andere hergeworseu ; dazu Hütte » ihn die Leute mit Lügen
verunglimpft ; alle Tage mußte er seine Füße brauchen und durch
Dick und Dünn wate », kein Mensch half ihm mit Pferd und

Wagen einen Schritt weiter ; der Berner wegen hätte er in seinem

Pesthause aus dem Wehrder ocrschmachteu müssen ; „habe noch
allerhand spitzige Wort , Stank und Undank eiuziehen , über 8 Tage
Wasser aus der Ollen saufe » müssen , bin in Klein -Türkei gewest,

hat mir niemand eine Kanne Bier trauen oder ein Kopfstück leihen
wollen ." Schließlich bekam er heftigen Streit mit dem un¬
ermüdliche » Krankenpfleger Ernst Stcding , der ihn einen alten
Schelm , Dieb und Ehebrecher nannte ; kein Mensch nahm ihn aus.
and er flüchtete nach Dcichhausen in die Nähe von Delmenhorst.

Zwar war er nicht so beliebt wie Itr . Faust , die Stedinger scheinen
aber auch der Meinung gewesen z» sein , er habe in ihrem Tal
mit seinen höllischen Latwergen weit schlimmer als die Pest getobt.

Man kam i» dieser Zeit nicht zur Ruhe ; 1664 mußte in

Elsfleth eine vierzehntügige Sperre für alle Schiffe aus Hamburg
and Amsterdam verfügt werden . Die Pest rückte wieder näher,
1665 war sie in Ostsricsland ; Emden , Norden und andere Plätze
waren verseucht ; es war das Jahr des Schreckens , wo die Pest in
London 68 596 Einwohner dahiurafftc . 1666 nahm die Pest in
Westerstede überhand ; hier wütete sie bis 1668 , und auch der

Pfarrer starb daran . Bokel war stark infiziert , ebenso das
Münsterland , Ostfriesland und das oldenburgische Amt Apen . Ge¬
druckte Pestorduungen wurden in den Grafschaften Oldenburg und
Delmenhorst verbreitet , das Ausräuchern der Wohnungen morgens
a,,d abends , mäßiges Leben , die Anzeigcpflicht bei jedem Krank¬

heitsfall wurde eingeschärft ; die Gesunden sollten sich mit Präser¬
vativen ausrüsteu und sich nüchtern halten . Man wußte also , daß



110 vr . G. Rülhning.

die Sterblichkeit der Säufer in Pestläusten , außerordentlich ge¬
steigert zu sein pflegt . Im Oktober 1666 trat die Pest in
Delmenhorst auf , und Brauer wurde berufen . Die Seuche gab
hier die Veranlassung , im Mai 1667 Peter Unzelmann aus
Hameln als ersten Apotheker zu berufen . Er wurde auf die
Bremische Apotheker -Taxe verpflichtet , sollte bei einfallendcn an¬
steckenden , giftigen Seuchen und Krankheiten aushalte » und nicht
nur den Einwohnern der Stadt und Grafschaft Delmenhorst , sondern
auch den Soldaten der Festung au die Hand gehen . Er erhielt
als Besoldung die Gage eines gemeinen Soldaten aus der Kriegs¬
kasse, Befreiung von allen bürgerliche » Werken und Laste » und
das Apothekerprivileg für die Grafschaft Delmenhorst . Keine
andere Apotheke sollte hier begründet , kein Marktschreier oder
Theriakskrämer zum Schaden der Untertanen geduldet werden ; und
da er vermutlich von der Apotheke allein nicht leben konnte , so
wurde ihm erlaubt , neben den Apothekerwaren auch Gewürze und
Weine zu verkaufen und öffentlich auszureichen . Mit der Apotheke
war demnach eine Weinstube verbunden .*) Erst als die Regierung
infolge der Pest von Oldenburg nach Delmenhorst übergesiedelt
war , erfolgte am 30 . Oktober die öffentliche Bekanntmachung , daß
die Apotheke errichtet war.

Es war eine traurige Zeit , als Graf Anton Günthers Re¬
gierung zur Rüste ging ! Östlich von uns drohte ein gefährlicher
Krieg Schwedens gegen die Stadt Bremen , rings herum schritt
das Schreckgespenst der Pest durch die Nachbarland ?, und groß
und berechtigt war die Besorgnis des alten Herrn , daß bei den
Zuständen in der Stadt Oldenburg die Seuche schrecklich wüten
werde , komme sie erst einmal herein . Er hat die Bürger ernstlich

gewarnt , als er am 3 . August 1666 eine besondere Pestordnuiig
erließ . Und in der Tat , es sah damals schlimm in den Straßen
seiner Residenz aus . In und an den Wohnhäusern auf offener
Straße waren Schweineställe gebaut , und Unflat sammelte sich
vor , neben und in den Häusern . Am Markt , um den Kirchhof
und hin und wieder auf de » großen und kleinen Gasfen vor den

' ) O. L. A. Tit. XXI Nr. 38, 6viw I.
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Türen lag Dünger in Menge , den man nicht wcgbrachte , sondern

höchstens dehntsam dem Nachbarhause zuschob . Die Schweine und
Hühner liefen aus den Straßen frei umher . „ Die abscheuliche
Pestilenz und andere ansteckende Plagen und Krankheiten nähern
sich uns " , schrieb der Gras ; und wenn er von Hauptkrankheiten,
Flcckensieber und anderen spricht , so könnte man annehmen , daß
die Form der Pestpusteln und der Schwindel im Kopf gemeint ist,
der sich bei der Pest zum schweren Rausch steigern kann und dem
Kranken leicht das Aussehen eines Betrunkenen gibt , zumal da er
auch die Herrschaft über seine Gliedmaßen verliert . „ Die gegen¬
wärtige Lust und warme Zeiten , der Menschen Neid , Frech - und Ver¬

wegenheit " sind schuld . „ Das pcstilenzialische Gift schleichet an
keinen Ortern lieber ein und setzt sich fest, als die stinkend , faul
und unsauber sein , am allermeisten aber an Ortern , da man mit

Schweinen , altem Schmeer , Butter , Seife , Hanf , Flachs , Wolle,
Kabuslohl und dergleichen leicht faulenden Sachen umgehet . "
Wenn man diese Worte des Grasen vernimmt , so versteht man,

wie groß die Gefahr war , in der die Stadt schwebte . Gerade die
Ratten , nach der Erfahrung der Wissenschaft die allerschlimmsten
Verbreiter des Pesterregers , werden in Oldenburg die reichste
Nahrung gefunden haben . Tie Gefahr , die von diesen Tieren
drohte , kannte man nicht ; dafür warf sich der Haß der Behörden
lind der Bevölkerung ans die Schweine . Ob es genutzt hat , daß
der Graf größere Ordnung , Wegräumung des Düngers und der
Schweineställe forderte , muß fraglich erscheinen . Denn das Un¬

glück , wovon er in so beherzigenswerten Worten gesprochen hatte,
trat bald ein und richtete große Verheerungen an . Kaum hatte
Anton Günther , unter dessen Schutz und landesväterlicher Re¬

gierung die Leute in der Stadt so lange liebe Jahre in Frieden,
Ruhe und bei guter Nahrung gesessen hatten , die Augen geschlossen,
lind sein feierliches Leichenbegängnis stand bevor , wozu der König
von Dänemark und Herzog Christian Albrecht von Holstein -Gottorp,
die Erben des Landes , und verschiedene andere Fürsten und

Herren ihre Abgesandten schicken wollten , da brachte Anfang
August 1667 der Soldat Andreas Müller , welcher ohne Urlaub,
also ohne Wissen des Kommandanten und der Offiziere , eine Reise
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nach Bremen gemacht hatte , die Pest in die Stadt . Sofort nach
der Rückkehr stirbt er am Stau ; sein Schwager , der Gefreite
Gerdes , stirbt ebenfalls ; ein Leineweber , der Müller gekleidet hat,
schleppt das Übel nach der Neucnstraße beim heutigen Waffenplatz
in das arme Biertel und stirbt in kurzer Zeit . Die Krankheit ist
in ihren Anfängen nicht erkannt » nd frißt nun bald mit unheim¬
licher Schnelligkeit weiter , obgleich ans Befehl des Statthalters
Graf Anton von Aldenburg die infizierten .Häuser mit Brettern
fest zugenagelt und Schildwachen davor gestellt werden . Es hatte
anfangs nicht verhindert werden können , daß zu viele törichte Leute
aus - und eingingen . Und nun wütete die Krankheit bald in der
Neucnstraße , Wall -, Motten -, Kurwickstraße , auf dem Stau , sprang
über nach der Gaststraße , der Poggenburg , der Banmgartenstraße,
auf den Panßenbcrg , die heutige Bergstraße ; im ganzen blieben
die besseren Stadtteile noch verschont . Im Pesthause waltete der
uns wohlbekannte Chirurg Martin Brauer nachlässig seines Amtes,
er war schleunigst von Delmenhorst berufen worden . Biele
Menschen wurden dahingerafft , die meisten von der sechsten bis
zur zwölften Woche . Es starben wöchentlich in der kleinen Stadt
.'M bis 40 Personen . Auch der Pestmeister und sein Sohn wurden
ein Opfer ihres Berufes . Die Ämter der Handwerker blieben trotz
aller Vorstellungen der Behörde hartnäckig bei ihrem Privileg , be¬
dienten ihre Kranken und schafften ihre Toten selber weg . Im
übrigen aber wurden acht Soldaten als Träger angenommen , die
in besonderer Tracht erschienen , wenn sie aus ihrer Behausung ans
dem Ravelin vor dem Heiligengeisttor bestellt wurden . Als im
Anfang September die Ansteckung weiter riß , entstand ein allge¬
meiner Wirrwarr . Bon der Nähe verpesteter Häuser flüchteten die
Nachbarcn mit ihren Mobilien fort , die Leute liefen in der Angst
durcheinander . Um die Ordnung einigermaßen zu wahren , wurde
ein Pestburcau errichtet , von wo Bürgermeister Giebel und Major
Kcttlers über den Umzug der Leute , das Treiben des Pestmeisters
und die Torwachen die Aufsicht übten . Nur wenig traten die
Ärzte , Ur . Günther und I )r . Ringelmann , hervor . Wer erkrankte,
hatte sich sofort beim Pestbarbier Rat zu holen , von de» Ärzten
war dabei in der Pestordnung keine Rede . Weil in» geistliche»
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Ministerium der Stadt ' ) Streik darüber entstand , wer die Kranken
bedienen sollte , da keiner von de» Gcsnnden weg bleiben wollte , so
wurde schließlich ein Student der Theologie mil der Aussicht auf
Anstellung in Schöncmoor für die Pestkranken angenommen . Ter

Herzog Christian Albrccht schlug dem Statthalter in einem
Schreiben vor , die Kauzlei zu schließen , damit durch die herein-
kommenden Leute das Unglück nicht auf das Land gebracht würde.
Außerhalb der Stadt wurden Pesthütten errichtet . Eine schwere
Verantwortung lastete auf dem Archivar Broder Schlevogt , der

zugleich Kriegskommissar war und als solcher dafür Sorge zu
tragen hatte , daß der Stadt die Lebensmittel nicht ansgingen.
Er stellte fest, wie viel Vorrat an Korn und anderen Dingen in
den Häusern vorhanden war . Die drei Bürgermeister Dünne,
Giebel und Hcntzkcn waren selbstverständlich besonders in Anspruch

genommen . Ein trauriges Bild bot damals die Stadt dem
Fremden , der sich ihr näherte : die armen Leute , welche von den
verpesteten Stadtteilen hinauSgeslüchtct waren , lagerten mit ihrer
§>abe an den großen Heerwegen und schreckten die Reisenden ab,

so daß Handel und Wandel ins Stocken gerieten . Der Margarctcn-
markt wurde aus der Stadt nach Ovelgönne verlegt , und obwohl
nur den Gesunden gestattet wurde , dorthin zu kommen , so wurde
yoch die Pest durch diese verkehrte Maßregel nach dem Stadland ver¬

schleppt . Tie Not der armen Leute stieg höher und höher ; und
da cs der Stadt im September an Geld fehlte , um alle Auf¬
wendungen für die Träger , Krankenpfleger , Arme zu bestreiten , so
entschloß sich Graf Anton von Aldenburg , der Erbe Anton
Günthers , 1000 Thaler zu leihen unter der Bedingung , daß die
Atadt ebensoviel herbeischaffte und das geliehene Geld aus einer
Kollekte wieder abzahltc.

Nach einer wirksamen Hülse der neuen Landesherren sehen

wir uns vergebens um . Statt bereitwillig herzugeben , stellten sie
vielmehr am Ablaufe dieses Unglücksjahres 1667 vor der Be¬

stätigung der städtischen Freiheiten die Forderung , daß ihnen als
den neuen Herren nach uraltem Gebrauche die Untertanen in Stadt

So hieß schon damals das Kollegium der Geistlichen.

Johrb. f. cidknb. Besch. XIII. 6
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und Land beim Regierungsantritte eine Verehrung zuteil werden
ließen. Die städtischen Behörden aber verhielten sich ablehnend.
Als den Bürgermeistern am 11. Februar 1668 auf der Kanzlei
hart zugesetzt wurde, die Summe zu zahlen, erklärten sie, „auch
sei solches dieses Orts nicht stili"; und in einer Eingabe hieß es,
Stadt und gemeine Bürgerschaft hofften hiervon nicht weniger als
von Fräulein- und Türkensteuer kraft ihrer wohl hergebrachten, von
Graf zu Graf confirmierten Privilegien befreit zu fein, zumal sie
von der Herrschaft nicht wie die Landleute zu Meierrecht verliehene
Ländereien besäßen; ein Fürst müsse Gott nachahmen, der seine
Wohltaten nicht vermindere, sondern freigebig vermehre. Am
Am 13. Dezember 1669 war die Zahlung noch nicht erfolgt; König
und Herzog drangen auf Erledigung der Angelegenheit und ver¬
langten 8000 Taler!

Erleichtert atmete die Bevölkerung auf, als am Anfang des
Jahres 1668 das „geschwinde Sterben" aufhörte. So kam der
Frühling in das Land, und alles legte Hand ans Werk, um von
neuem Handel und Gewerbe zu betreiben. Leider aber waren die
Keime der verderbenbringenden Krankheit nicht erloschen. Bald
nach Pfingsten holte eine Korbmachersfrau Bettstroh aus der
Neuenstraße nach einem Hause am Haarentor, wurde krank und
starb, nachdem sie fleißig von den Einwohnern des Hauses und
den Nachbarn besucht worden war. Gleich nachher starben drei
weitere Kranke, und die größte Aufregung bemächtigte sich der
ganzen Stadt. Fast gleichzeitig war die Seuche nach Wechloy
gebracht, und bald trat wieder Fall auf Fall in der Neuenstraße
auf. Die Obrigkeit half sich anfangs sehr einfach, indem sie alle
Bewohner und Nachbaren verseuchter Häuser aus der Stadt ver¬
wies; alle Kranken und Angestellten wurden hinausgeschafft. Da¬
mit war indessen für die Stadt wenig erreicht; denn die Seuche
hörte dadurch nicht auf, sie wütete vielmehr so entsetzlich, daß der
Kommandant Muhl „bei so schlechter Ordnung dieser Stadt" sich
sogleich entschloß, die gesamte Soldateska, die bei den Leuten in
Quartier lag, in die Außenwerke der Festung zu verlegen: seine
Leibkompagnie, mit Weib und Kind 800 Personen, in die Koppcl-
schanze, Major Kettlers mit 120 Köpfen in die Staufchanze,
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Kapitän Fchring mit 130 Köpfen ui die Helligengeistschanze . Diese
Maßregel , wodurch 1050 Personen aus der Stadt gezogen wurden,
erwies sich als wirksam ; denn unter den anderweitig nntcrgebrachten
Bewohnern solcher Häuser , die von der Seuche bevorzugt werden,

pflegen weitere Infektionen auszubleiben ? ) In den Hütten , welche
die Truppen in den Schanzen errichtet hatten , befanden sie sich
wenigstens noch im Juli ganz wohl . Der Kommandant bat Graf
Anton , ihm eins von den Zelten zu leihen , welche ihm sein Vater
Anton Günther verehrt hatte ; er wollte es auf den Wall setzen
und sich dorthin zurückziehen , wenn die Pest in seine Nähe käme.

Und sie breitete sich nun mit unheimlicher Schnelligkeit im
Mai und Juni über die ganze Stadt aus . auch über die vor¬

nehmen Straßen , die früher verschont geblieben waren . Daher
verließ Graf Anton Anfang Juli 1668 mit der Regierung die
Stadt , um nach Delmenhorst überzusiedeln ; auch der Arzt vr.

Ringelmann schloß sich an , da sich in der Stadt nicht die Mittel

fanden , ihm eine jährliche Zulage zu gewährleisten . Als Pest¬
meister wurde aus dem städtischen Barbieramt Heinrich Gieseke

bestimmt ; es war in der Tat hart , daß sich einer von den Meistern

dazu entschließen mußte , weil sonst ein Fremder als Barbier von
der städtischen Behörde in die Zunft ausgenommen wäre . Bürger¬
meister Hentzken hatte diesmal die Leitung des Pestbureaus , die
Ämter durften sich nicht mehr mit der Bestattung befassen . Immer

schauerlicher klangen die Nachrichten , die aus der geplagten Stadt
kamen : Der Gertrndenkirchhof draußen ist nunmehr mit Toten
belegt , kein Raum mehr übrig , also wird eine Erweiterung auf
dem nächstgelegenen Lande beschlossen . Das Holz in der großen
Wische und in Graf Antons Günthers Fasanengarten wird stark
verhauen ; denn es ist sonst kein Holz zu Särgen mehr vorhanden.
Soll man die Armen nicht ohne Särge bestatten , so muß die
Regierung von Delmenhorst einige Blöcke herscnden . Die Not

steigt höher und höher , man hilft schließlich mit der Kontributions¬
kasse, Handel und Wandel liegen gänzlich darnieder . Man braucht
einen größeren , von Wasser umgebenen Raum zu einem neuen

' ) Siehe S - 120 Belehrung über die Pest , 6.
8'
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Pesthause; den Gerbcrhof, der wohl paßte, gibt das Amt der
Schuster, Riemer und Gerber nicht her, weil ihre Wohlfahrt daran
hängt. Der Zicgelhos ist ungeeignet, weil er mit Gräben rings
umher versehen werden mußte, und das geht nicht so schnell, die
Behörde sperrt sich dagegen. So findet das Pcsthaus seinen Platz
beim Ziegclhof auf dem Lande, welches noch jetzt der Pestkamp
heißt. Der Befehl an die Nachbaren verseuchter Häuser, sich sofort
hinauszumachcn, bringt viele Angestellte aus der Stadt und hat
daher eine schreckliche Wirkung: daS Land wird jetzt in großem
Umfange ergriffen. Tic Apotheken lagen in der verseuchten Haupt¬
stadt, die neue dclmenhorstische kam also für die Landleutc allein
in Frage. So wurde die Pest nach Großenmeer gebracht, von
dort nach Elsfleth; ganz Stadland und Butjadingen wurden er¬
griffen: und da man bei diesen beschwerlichen Zeiten keine Geld¬
mittel hatte, so mußte sich die Regierung dazu versieben, die
Korngcsällc trotz der erfolgten Umwandclung in Geld diesmal in
Korn anznnehmen und auf dem Boden der Eckwarder Kirche auf-
zuspcichern, bis die Untertanen sic selbst zu Schiffe wcgfahrcn
konnten. Ganz Moorriem wurde ergriffe»; von Stedingen hört
man diesmal nicht, wohl aber von der Geest südlich von Olden¬
burg: in Hatten wurden Eingesessene, die Pcstleutc aufnähmen,
mit 100 Goldguldcn Strafe bedroht. Zu Ostcrnburg und
Wardenburg schlich die Krankheit mehr und mehr ein. Im
Oktober 1668 verhängte der Rat von Bremen eine Sperre über
alles, was aus Oldenburg zum bevorstehenden Freimarkt
kommen wollte. Denn alle Negierungen der Nachbarschaft hatten
die Eingesessenen der Grafschaft Oldenburg ohne Unterschied aus
ihren Ländern und Festungen ausgeschlossen und hätten die Bremer
ebenso behandelt, wenn sie gehört hätten, daß sie die Oldenburger
zum Freimarkt zuließen wie im vorigen Jahre, wo der Rat ver¬
spürte, was für große und höchstbeschwerliche Belästigungen nicht
allein in der Nachbarschaft, sondern auch durch das ganze Römische
Reich, ja bis nach Venedig hin, der Stadt Bremen und ihren An¬
gehörigen darüber erwuchsen. Erst Ende November ließ die Seuche
in der Stadt Oldenburg nach. Mitte Februar 1669 wurde die Kanzlei
von Delmenhorst nach Oldenburg zurückverlegt. Wiederholt erließ
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die städtische Behörde Aufsorderungen zur Unterstützung der durch
die Pest von 1667 und 1668 verarmten Leute . Nach der Ver¬
lustliste , die erhalten ist, kommt man zu folgendem Ergebnis . Die
Stadt mag damals mit der Soldateska und ihren Angehörigen
etwa 4000 Einwohner gehabt haben . Vom Anfang August 1667
bis zum 3 . Januar 1668 , also etwa bis zum Erlöschen der ersten

Pest , starben zusammen 433 Personen , unter ihnen aber andere
Kranke ; die Sterblichkeit war demnach so groß , daß in 5 Monaten
etwa 11 Prozent der Bevölkerung dahingerafst wurden . An der

Pest allein starben nach einer Liste des Ratsarchivs von der Er¬
richtung des Pestbureaus an , als schon etwa 30 Personen gestorben
waren , vom 4 . September 1667 bis zum 1. Juni 1668 , als die

Pest zum zweitenmale zu wüten anfing , zusammen 424 Personen.
Dann aber wurde die Verwirrung so groß , daß man die Liste

nicht weitcrführtc ; vielleicht hat der Tod dem Schreiber den Griffel
ans der Hand genommen . Die Gesamtzahl der Opfer läßt sich
demnach aus den vorliegenden Nachrichten nicht seststellcn . Trotz
aller Vorsichtsmaßregeln war auch die Soldateska von der Pest er¬

griffen worden . Denn als die in Oldenburg liegenden Völker im
Jnli 1669 wieder nach Holstein gefordert wurden , zählte man
kaum noch die Hälfte von denjenigen , die zwei Jahre vorher in
dir Stadt gelegt waren . Man hatte Essen , Trinken und Kleidung
aus der Stadl und anderen Orten herbeischaffen müssen , und
mancher Bürger hatte seinen Laden offengehalteu , obgleich Pett-

leichen im Hause standen .U
Die Stadt war übel zugcrichtet , eire gute Anzahl der vor¬

nehmsten Häuser stand verschlossen , sodaß sich weder Käufer noch
Mieter fanden ; das allgemeine Mißtrauen war zu groß , da cs an
alle » wirksamen Desinfektionsmitteln fehlte . Die Gemeinde war
mit 10000 Talern Schulden belastet . Man hatte wahrlich große
Mühe , sich auS diesem Unglück wieder emporzuarbeiten.'- 1 -lt,

Quellen : Oldenburger Landes-Archiv TU. XXI No. 8 als Haupt-
quelle. Daneben O. L. A. Tit. XXXIII L No. 1VS; Manuscripta Old.
Spec . Stadt Oldenburg: Ratsprotokoll 1664—7s . Für die Delinenhorster

>) Lebenslauf Chr. Friede. Lchreber'sKönigl . dän. Konsistorialratsu. Com-
„lissani. Freundlichst zur Verfügung gestellt von Herrn Geh. Oberkirchenrat Hapen.
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Apotheke auch O. L. A. Tit. XXI , Abs. VII , No. 33, llonv. I. Sonst noch
Toc. O. L. A., Landcssachen 1592 Jan . 12.

Darstellungen fallen wenig ins Gewicht: v. Halem, Geschichte des
Herzogtums Oldenburg III , 7—8. Oldenburger Kalender 1791, 85—88. Ge¬
sellschafter 1863: L- Strackerjan, Der große Brand zu Oldenburg im Jahre 1676.

Beilage I.

Instructio cliirurzi.
8ius äato, Handschrift des 17. Jahrhunderts.

Tie Instruktion des Pestbarbiers lautete: ,,I) Sobald der
Meister zum Patienten im Stedingcrland, Huntcbrügge, oder sonsten
Ihr Hochgräflichen Gnaden zustehenden umliegenden Ortern, cs
sei bei Tage oder bei Nacht, gefordert wird, soll er selbigen stracks
besuchen. 2) Solle ohne Unterscheid der Personen, junge svwoll,
als alte, arme sowoll, als reiche seiner Wissenschaft nach getreulich
warten, mögliche Hülfe und Beistand leisten, darmit bei zutragenden
Unfällen seinem Unflciß nichts mit Fuge bcigemcssen werden möge.
8) Soll des Medici Verordnung und Gutachten fleißig und ge¬
bührlich nachlebcn, die Mcdicamcnta nach dessen Pracscnption und
in vorgeschriebener Ouantität den Patienten geben und mit behut¬
samer Sorgfalt damit umgehen, auch ohne Not keine vergebliche
Unkosten uff der Apotheken verursachen. 4) Svll die Patienten,
wo immer möglich, des Tages zweimal besuchen und verbinden.
5) Soll vor oder nach geendigter Kur niemand mit der Ablohnung
übernehmen, noch unterm Vorwand eines sehr gefährlichen Schadens
jemand zur ungebührlich hoher Belohnung überreden. 6) Soll
sich zuvoderst der Gottesfurcht, Nüchternheit und mäßigen Lebens
befleißigen. 7) Svll die Armen umsonst mit gleichen Fleiß kurieren
und selbige den Reichen gleich besuchen, und redlich mit ihnen
umgehen in ihrer Krankheit. 8) Weilen bei Sterbenden von dem
Gesinde und Pflegenden allerhand Unterschleif von dero Nachlaß
zu geschehen pflegt, als svll der Meister so viel mcnschmüglich
solches verhüten und ein wachendes Auge dabei haben, wie er cs
hcrnegst gedenket zu verantworten."
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Beilage H.

Tie medizinischen Lorschristen sür die Behandlung
der Pestkranken.

8iuv dato . Handschrift des 17. Jahrhunderts.

„Sobald einer von der Pest angesteckt zu sein vermeint oder
empfindet . so soll selbiger alsbald von der Giftlatwerg signiert ein
Quentlein oder Haselnusses Große mit etzliche Lopsel voll Warm¬
biere eiunehmeu und im Bette darmit eine Stunde schwitzen, hernach

abgetrncknet rein Leingerähtc anlegen und die Bette am Feuer
oder Llift woll drücknen , ehe und bevor der Patient sich wieder

dareinlcgt . Sollte ubcrhoffend nach dem Schweiße der Patient
sich nicht besser befinden , so soll selbiger nach Verlauf sechs
Stunden miedcrumb von gcmelter Giftlatwerg ein Quentlein
nehmen und abcrmal eine Stunde darmit schwitzen, hernach die
>let1ianam2 ) im Arme , dascrn lwkonos an Arme , Brust oder

Haupte sich ereigneten , sonsten dasclbigc eirea pndevcia oder partes
inferiores hcrausgcben , die tzaphienam, ^ doch allezeit in parte

opposita ^) jneielieren und nach des Patienten Constitution vier
oder fünf Unzen Blut , aber innerhalb 24 Stunden herauslassen,
nach deren Verlauf ganz hinterlassen . Da auch einige schwangere

Frauen oder Kinder inficiert würden , sollen selbige alsbald von der
Giftlatwerg sür Schwangere und Kinder gezeichnet zwei Scheupel ^)
mit dem darzu vcrordnelcn Wasser zwei Lopfel voll nehmen , und

im Bette eine Stunde darmit schwitzen. Von den Praescrvations-

küchlen )̂ sollen die Erwachsene des Morgens drei , die mittel¬
mäßiges Alters zwei , die Kinder jedcSmal ein nehmen zur Prae-

servativn , sich mäßig und rcndlich halten . Wie der Meister
äußerlich zu verfahren , habe ihn mündlich unterrichtet ."

' ) Das Schwitzen ist bei der Pest auch heute noch nicht obsolet , wie
beim Gelenkrheumatismus.

venu mediana , eine Blutader . Aderlaß ist außer Gebrauch gekommen.
vena sapbena , eine Blutader , die an der Innenseite des Schenkels

herunterfuhrr.
Damit kein Eiter in die Bene tritt , wenn man an der Seite schneidet,

,vo die Beule ist.
>) Deminutiv von Schöps — Schuppe.
- Vielleicht zur Reinigung der Verdauungsorgaue.
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Man hat den Eindruck , als ob die Ärzte damals im ganzen
richtig den Herd der Krankheit gekannt und auch Maßregeln ge¬
troffen hätten , die zweckmäßig waren . Nur hätten sie selbst
namentlich die wnndärztliche Behandlung übernehmen müssen . Zur
Beurteilung des damaligen Verfahrens ist es vielleicht erwünscht , wenn
wir ans der „Belehrung über die Pesl " ff) welche das Kaiserliche Gesund¬
heitsamt für Ärzte veröffentlicht hat , folgende Punkte hervorheben:

„In der Behandlung der Pestkranken ist das Wichtigste die
Svrge für ein gutes Lager , für frische Luft , für kühle Waschungen.
Ter große Durst der Kranken soll unbeschränkt gelöscht werden.
Frisches Wasser , säuerliche Getränke , Milch nehmen die Kranken
am liebsten . Geistige Getränke widerraten viele Ärzte bei aus¬
gesprochener Depression des Hirns und der lebenswichtigen Centre » .

Eine Reinigung der Verdannngsorgane durch Ricinusöl
oder ähnliche milde Mittel wird von vielen Ärzten empfohlen und
erscheint zweckmäßig auf Grund des Leichenbefundes , der gerade
an mechanisch gereizten und durch Kolstannng beschwerten Tarm-
teilen gehäufte Blutaustritte ergibt . Über die Wirksamkeit herz-
erregender Mittel in der Pest sind die Ärzte nicht einig.

Ansbrennen oder Ansätzen der etwa vorhandenen Pestpustel,
Einreibungen von grauer Salbe , Sublimat - oder Karbolwasser¬
umschläge über Lymphgefäßentzüudungcn oder Bubonen erscheinen
zweckmäßig . Tic weitere Behandlung der Bubonen geschieht nach
chirurgischen Grundsätzen . Bei Kranken mit Lungenpest ist die Ein¬
atmung einer einprozentigen Karbolkalkwasserzerstäubung zu versuchen.

Ter wichtigste Schutz für Wärter und Ärzte bildet pein¬
lichste Reinlichkeit . Tie große Gefahr der Ansteckung durch das
Sputum der Lungenpestkranke » und durch die Lungenödemflüssigkeit
der Sterbenden ist besonders zu vergegenwärtigen . Von chemischen
Desinfektionsmitteln eignen sich besonders Lösungen von Sublimat
(1 pro Mille ) , Karbolwasser (3 °/o ), Kresolseisenlösnng , sowie Chlor¬
kalklösung <2 o/o). "

Belehrung über die Pest . Besondere Beilage zu den „Verössenl-

lichungen des Kaiserlichen Gesundheitsamtes " 1890 No . 19 . Verlag von Julius

Springer , Berlin.

- »>» ) « « -



VIII.

Das Barbieramt in Oldenburg.
Ein Beitrag zur Geschichte des ärztlichen Standes und

des Zunftwesens.
Bon l)r. msä. Max Notli , prakr. Arzt in Lldenbnrg.

<7x̂ie im übrigen Deutschland, jo wird auch in der alten Grafschaft
Oldenburg bis zum dreizehnten Jahrhundert die Behandlung

der Kranken in de» Händen der Geistlichkeit gelegen haben, wenn
die noch aus heidnischer Zeit slaninienden Zaubersprüchc und Be-
ichwörungssornrelu den bösen Geist der Krankheit nicht bannen
konnten oder die altherkömmlichen Bolksmittel versagten. Bald
wird sich jedoch, wie in andern Städten, auch in Oldenburg, das
dekanntlich 1345 durch de» Grasen ConradI. und seine Söhne
den ^reiheitsbricf erhielt, eins der nützlichsten städtischen Gewerbe,
das der Bader, entwickelt haben, namentlich seitdem man überall
im fleißigen Baden eins der vorzüglichsten Vorbeugungsmittel gegen
die Verbreitung des orientalischen Aussatzes erkannt hatte. Von
ihren Badestuben führten die Bader im nordwestlichen Deutschland
den Namen „Badstäver"; daß sie dabei auch andere der Körper¬
pflege gewidmeten Dienste, wie Haarschneiden, Rasieren, Barlputzen
(plattdeutsch heißt noch heute der Barbier„Putzer"), sowie Ader¬
lässen, Schröpfen und dergl. verrichteten, das lag nahe und war
ihren Kunden bequem. Namentlich die letzten beiden Verrichtungen
bildeten in der Zeit, in der man den Aderlaß resp. das Schröpfen,
um der Blutverderbnis zu steuern, für absolut notwendig hielt, den
Hauptteil ihrer Tätigkeit. Leider war dies so nützliche Gewerbe
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der Bader dem Fluch der „ Unchrlichkcil " verfallen , ein Makel , der
wohl zum Teil darauf zurückzuführe » ist, daß in den Badestuben
der Sitz und Brütcplatz des Stadtklatsches , der sogen . „ Sal¬
badereien " zu suchen war , besonders aber wohl deshalb , weil die
Badestuben im Mittelalter notorisch als die Herbergen der Leicht¬
fertigkeit und Unzucht angesehen wurden . Zwar hatte Kaiser
Wenzel , als er im Jahre 1393 durch seinen Bruder Siegismund
gefangen nach Schloß Wiltberg gebracht und hier durch die
heroische Badcmagd Susanna befreit worden war , aus Dankbarkeit
sämtliche Badergeuosfenschaften 1406 „mit einem herrlichen Freibrief
begnadet " , jedoch hatte dieser allgemein nicht den gewünschten Er¬
folg . Bon den Badern hatten sich nun allmählich einzelne wohl
intelligentere Genossen hervorgetan , die sich wesentlich mit der
Wundarzneiknnst beschäftigten und sich auch wohl für besser hielten
wie die gewöhnlichen Bader . Doch so sehr auch diese Barbierer oder
Balbicrer , wie sie genannt wurden , darnach trachteten , den Makel
der Unchrlichkcit los zu werden und sich als oollogium Ollirurgurum
anerkannt zu sehen , es hals ihnen vorläufig nicht viel , sie wurden
weiter Balbiercr oder Bartscheerer genannt und blieben unehrlich.
Erst in der letzten Hälfte des Mittelalters , als durch die Ein¬
richtung der Universitäten der Stand der ,.promoti Aoäioi " auskam,
der sich nur mit der Behandlung innerer Krankheiten befaßte und
allenfalls noch die Aussicht über die Wundbehandlung der Barbiere
führte , dachte man daran , diese zu „ehrlichen " Leuten zu machen,
denn man konnte füglich unehrlichen Leuten doch nicht Leib und

Leben anständiger Leute anvertrauen . Vor allen Dingen aber
war cs wünschenswert , daß die Verletzungen , die ein gerichtliches
Nachspiel haben konnten , zur rechtzeitigen Anzeige gebracht wurden.
Um den Barbierern aber Pflichten auszuerlegeu , war es nötig,
ihnen Rechte zu verleihen , die ihnen die nötige Achtung und das
öffentliche Zutrauen verschafften . Da nun nur gute Sitten und
durch vorgeschriebene Prüfungen hinreichend erprobte Geschicklichkeit
die Bedingungen des Eintritts in die schon mehrere Jahrhunderte
in den Städten beim Handwerk bestehenden geschlossenen Zünfte.
Gilden , Innungen , Ämter usw . waren , so lag es nahe , auch die
Barbiere in eine Zunft zu vereinen , ihnen ein Amt zu verleihen.
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Schv » längst Hallen auck in der Stadt Oldenburg sich die

Handwerke in feste Zünfte vereinigt , am frühesten wohl die
Brauer , 1362 die Bäcker , 1451 die Tuchhändlcr , 1618 die Glaser,
1647 die Küpker , 1665 die Leineweber und Tischler nsw .,fi so traten
denn auch 1584 die Barbierer an den Grafen Johann VI, , den
Vater Anton Günthers , mit der Bitte heran , ihnen eine Amts

gerechtigkcit zu geben .?) Graf Johann , unter dem das Jeverland
durch Erbschaft an Oldenburg fiel , war unbedingt ein Mann des

Fortschritts , er errichtete das Feuer in Wangerooge , begann den
Bau des Ellenserdamms , errichtete die erste Buchdruckerei , lieft

1598 die erste Apotheke in Oldenburg cinrichtcn .fi zog gleichzeitig
den ersten Arzt , eineil Tr . Neuwald aus Bremen , an seinen Hof
nsw . Daß bei einem solchen Manne die Bitte der Barbierer um
Verleihung eines Amts williges Gehör finden mußte , darf uns

nicht Wunder nehmen , zumal ec selbst in dieser Zeit in ErkrankungS-

sällen seiner Familie wohl im wesentlichen auf die Hülfe seines
„Hosbalbierers " angewiesen war , wahrscheinlich eines imt Namen
schütte , der Vater des späteren Stadtapothekers Schütte . Das
nun von Graf Johann den Barbierer » im Jahre 1584 verliehene

Privilegium ist uns im Oorpus ooustitntionum OläonbuiAianrum
sslsotarum , einer vom Königl . Dän . Wirkt . Justizrat und Olden¬

burg . Rcgierungsrat Oetken herausgcgebenen Sammlung von Ver¬
ordnungen in den Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst bis

zum Jahre 1722 , erhalten geblieben .fi Es lautet wie folgt:

„Wir Johann , Graf zn Oldenburg und Delmenhorst , Herr

zu Jever usw . und Wir Bürgermcistere und Rathmännc der
Stadt Oldenburg , Thun kund und bekennen vor Uns und unsere

Nachkommen , und sonsten jcdermänniglichen . in und mit Kraft
dieses nnsers versiegelten Briefes , daß Wir den Barbierer » dieser

fi 1787 bestanden 17 Ämter in Oldenburg . Vgl . Kohl, D., im Jahr¬
buch HI , N . ,

fi C. C. O., Supl . III , 6. J „ Nr . 17.
Rüthning , G., Die Apotheken der Stadl Oldenburg , Jahrbuch V

Seite Ibis.
(! . C. O. VI , S . 181, Nr . NI.
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Stadt Oldenburg ein Amt gegeben haben , also , daß sie dasselbige
sollen und mögen gebrauchen in nachfolgenden Punkten:

Erstlich solle » nicht mehr seyn , denn fünf Meistern des
Barbierer -Amts in dieser Stadt , welche vor llnS einen leiblichen
Eyd thun sollen , wie dann auch gegenwärtig Caspcr Schulten,
Tietrich Garnholdt , Otto von Linien , Harme » Lange und Otto
von Lienen , der lungere , gethan haben , daß jährlich alle Blut-
riessung , so in dieser Stadt Oldenburg und Hausvoigtey fallen , es
seh Bürger oder Hausmann , sie, die Barbierer und ihre (n) Nach¬
kommen unversänmt den verordneten Richtern anzeigen und ver¬
melden sollen , damit die Blutriessnngen unverschwiegen bleiben;
dabcneben sollen sic sich und alle ihre Nachkommen zu richten
haben , daß sie kenimand , er sch reich oder arm , so in dieser Stadt

und HauSvoigkeh verwundet oder sonsten krank , so viel mcnsch und
möglich , mit ihrer Kunst und Handwerk für die gebührliche
Nehmung dienen und hclfsen und den Armen über sein Vermögen
nicht benehmen oder beschweren sollen.

Wann auch der fünf geschworn Meister einer verstirbet , sol
die Frau Macht haben zu ihrer Kinder Bestes das Amt zu Hallen,
würde sie sich aber wieder bcsrcycn , sol derselbe Meister des Amts,
der sich an sic besrehet , vor erst sein Meisterstück , laut ihrer
Vollmacht Vorbringen und auch erweisen , nemlich ein Stich -K , em
Gratzedcy , ei» Grau -P , ein Wundbalsam , eine grüne Wund -Salbe,
mit dem Brunreimg im Tegel -Kochen , und ein Wund -Trank und
sol dazu dem Amte eine Kost thun , damit sie befriediget seyn.

Wolle auch die Frau das Amt verlaßen ober verkauften , sol
sie daS mit des Amtsmeisters Wissen und Willens ) die Meister¬
stücke machen und erweisen , und dabcneben den Meistern eine Kost
thun , damit sic friedlich . Es sol auch keiner unter diesen fünf
Geschwornen Meistern einer dem ander » Patienten oder Kranken
verbinden , oder seinen Verband auflösen , es seh dann des andern,
so ihn verbunden , Wiß und Willen . Es sol auch unter den 5
geschwornen Meistern allezeit ein Oldermann seyn , und jährlich
vom ältesten bis zum jüngsten umgehn , welcher des Amts Lade,

' ) Hier dürfte wohl eine Zeile fehlen in der Abschrift etwa : Wer aber
das Amt erwirbt , der soll usw.
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darein die Briese und ihre Gerechtigkeit beschloßt », in Perwahrung
hat , und sol derselbe Macht haben , so ost es nöthig , und sie mit
einander zu schassen haben , das Amt verbieten zu laßen , und
welcher nicht aus bestimmte Zeit erscheinet , sol dem Amt mit einer
Strafe vcrsalleu sehn.

Was auch den ersten Verband belanget , sol dem ersten frey

stehen zu thun , der zum ersten kömmt . Es sol auch nach diesen
Tagen kein heimlich Ärzten , Winckclöpers oder Winkelopischen in
dieser Stadt und Hausvogtcy Macht haben mit keinem Dinge dem
Barbierer -Amte zu wider verbinden , oder in ihr Amt zu ver¬

greisten : Zu dem sol auch kein Krahmer , oder sonsten ein ander
weder Pflaster oder sonsten etwas zu Kaust haben , dadurch nicht
allein die Patienten viel versäumet , sondern auch dann die Blut-
riessungeu verschwiegen bleiben möchten , wer solches aber thut , sol

solches bey den Barbierern vernehmen und lausten.
Möge » also die Barbier vorgeschriebe » und alle ihre Nach¬

kommen das Amt , so wir ihnen gegeben , quit und frey gebrauchen,
welches Wir ihnen auch hicmit geben und wahrwcsen und haben
Wir Johann . Gras zu Oldenburg und Delmenhorst , Herr zu

Jchvcr u . s. w . diesen Brief mit unserm Gräfl . Ring -Pitschast
bevestigct , auch wir Bürgcrmeistere und Rathmännc der Stadt
Oldenburg Unserer Stadt -Rechte Jnsicgel wissentlich unter diesen
Brief hangen . So gegeben und geschrieben im Jahre 1584 den
22 . Februar . " —

Erst 14 Jahre später berief Gras Johann , wie bereits er¬

wähnt , einen studierten Arzt , den Tr . Neuwald , an seinen Hof , die
Amtsbarbierer waren somit , durch ihren Brief geschützt , die ersten

Ärzte in Oldenburg . Noch war ihnen nicht die Behandlung
innerer Krankheiten verboten , im Gegenteil , sie waren verpflichtet,

nicht nur denjenigen , der verwundet war , sondern auch den , der

„sonsten krank " war , so weit es ihre Kunst zuließ , zu behandeln.
Auch unter der Regierungszeit Anton Günthers , des Sohnes des
Grafen Johann , der verschiedene zum Teil hochgelehrte Medici
als Leibärzte in seinen Diensten hatte , scheint der später mächtig
entbrennende Kampf zwischen den inneren Ärzten , den Medici , und
den Wundärzten , den chirurgischen Praktikern , noch wenig die
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Barbierer in ihrer Ruhe gefrört zu haben , so daß sie unbehelligt
vom Konkurrenzneid vor ihrer Lade tagen und des Amtes Wohl
und Wehe verhandeln konnten . So » ahm Graf Anton Günther
im Jahre 1661 , also nach gut 75 Jahren , keinen Anstand , den
Freibrief , da „ derselbe wegen Schwäche des Papiers oder Pergaments
mit der Zeit Schaden nehmen möchte " , zn erneuern.

„Wann Wir nun solche ihre , d . h. der Barbiere , unterthänige
ziemliche Bitte in Gnaden angeschn , als renvviren , cvnfirmiren und be¬
stätigen Wir obbgeschriebene ihre Privilegia in allen und jeden Punkten,
Clausulcn und Articnla mit vorbedachtem reisten Naht und wohlbe¬
dachtem Muthe , Kraft dieses auf ' s beständigste also und dergestalt,
diß sie und ihre Nachkommen von niemand daran tnbiret oder
beeinträchtiget , besonder » jederzeit dabry gebührend manuteniret,

geschähet und gehandhabet werden sollen ; jedoch wollen Wir Uns
hierdurch einen Barbier für Uns in Nothfall anzunchmen nicht
begeben , sondern dasselbe zu thun lins hiemit Vorbehalten
haben ." —

Graf Anton Günther bestätigt somit das Barbieramt in all
seinen Rechten und Pflichten , nur behält er sich vor , für sich selbst
einen Lcibbarbier , als sogen . „Frey -Meister ", d. h. einen der nicht
den Satzungen des Amtes unterlag , zu halten . Bei der Er¬
neuerung des Privilegiums sind trotz der den Barbierern aus¬
drücklich gestatteten Übertragbarkeit desselben aus ihre Nachkommen
alle Namen der ursprünglichen fünf Meister bis auf den „von Lienen"
verschwunden.

Nach Anton Günthers Tode 1667 siel die Herrschaft über
die Grafschaft Oldenburg und Delmenhorst , da Anton Günther
keinen ebenbürtigen Sohn hinterließ , an seinen Verwandten aus
dem Oldenburgifche » Hause , den König von Dänemark , Friedrich III .,
der im Jahre 1669 das Barbier -Amt bestätigte . Sein Nachfolger
auf dem dänischen Throns ) Christian V ., fügte 1687 bei der er¬
neuten Bestätigung des Barbieramts , nachdem Bürgermeister und
Rat zu Oldenburg allergnädigst darüber vernommen waren , einige
Bedingungen hinzu , um einige Schäden , die sich im Lause der

C. C. O. VI, Nr. 91. S . 166.
') C. C. L . VI, Rr. 92, S . 167.



Tas Barbieramt in Oldenburg. 127

Zeit eingestellt batten, auszumerzen und dem Amt vor dem Stadt¬
magistrat eine Vertretung zu schaffen. Es heißt darin:

„Mit dieser Restriktion und ausdrücklichen Beding jedoch,
daß 1) die Amtskost inskünftige nicht so prccios, wie bishero ge¬
schehen, sehn soll, sondern nur auf eine gemeine Bürgerliche
Mahlzeit gesetzet, und an Getränke nichts anders als Bier, unter
50 Rthl. Bestrafung zur Stadt Besten soll gegeben, 2) die
Patienten in den Euren nicht übersetzet, sondern darinnen der
Billigkeit gefolget, und 3) die Amts-Meistern, gleich andern Aemtern,
vor dem Stadt -Magistrat zu Oldenburg in xrirua instantia zu
Recht stehen, auch ihre so genannte Morgensprachsherren von dem
Magistrat vorgestellet werden sollen. — lieber dem reserviren Wir
Uns auch hiebep allcrgnädigst, die in diesem Amt befindliche An¬
zahl der Meistern, im Fall es hiernächst zu mehreren Aufnahmen
Unserer Stadt Oldenburg nöthig sein sollte, zu vermehren, auch
nach Absterbcn des jetzigen Frey-Meisters, wiederuni einen andern
mit solchem Privilegiv allergnädigst zu versehen."

Somit wird das Barbieramt, wie bereits die andern Ämter,
der Jurisdiktion des Stadtmagistrats unterstellt, von dessen Mit¬
gliedern einer als sogen. Morgensprachsherr die Vertretung des
Amts übernehmen sollte. Damit war den Amtsmeistern die Ver¬
tretung ihrer Rechte in eigener Person genommen. Auch wird
bereits bei zunehmendem Wachstum der Stadt eine Vermehrung
der Anzahl der Meister in Aussicht gestellt, mithin schnurstracks
dem ursprünglichen Privilegium, das ausdrücklich nur für fünf
Meister gelten sollte, zuwidergehandelt. Auch die crncutePrivilegierung
eines Frey-Meisters wird ins Auge gefaßt.

Offenbar ging es den Barbierer» recht gut und ihre Praxis
war, namentlich bei der beschränkten Anzahl der Meister und der
Zunahme der Bürger, eine einträgliche, zumal sic wohl nicht un¬
beträchtlich an den von ihnen zubereiteten Pflastern, Wundsalben,
Wundtränken usw. noch nebenbei verdienten. Wie hoch ihre
Honorare für die Behandlung des einzelnen Falles waren, darüber
habe ich nichts finden können. Nach den im hiesigen Stadtarchiv
befindlichen Ausgaben für Pestkranke in den Jahren 1667, 68
und 69 erhielt ein „Pestbarbier" monatlich 20 Gehalt, eine
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nir diese Zeit beträchtliche Summe , jedoch mag die Höhe des Ge¬

halts wohl in der gefährlichen Tätigkeit ihre Erklärung finden.
Aus einer Verordnung vom Jahre 1722 erfahren wir , „ daß denen

Chirurgis allcmahl bey Sektionen der Entleibcten wegen ihrer

Versäumniß die Hälfte desjenigen , so der Physikus bcwandten
Umständen nach zu genießen hat , folglich ein Reichsthaler gut zu

thun scy. " Auf alle Fälle ließen sich die Barbierer gut bezahlen,
sonst hätte cs nicht immer der wiederholten Verordnung bedurft,

die Patienten in den Euren nicht zu „ übersetzen ". So lebten die

.Herren Barbierer recht flott , und wie cS scheint , ging es aus ihren
Amts -Kosten recht „ precios " her , so daß sogar unter der hohen
Strafe von 50 bei Zuwiderhandlung eine Einschränkung von
Nöten schien, die eine gemeine bürgerliche Mahlzeit und an Ge¬

tränken nichts anderes als Bier gestattete.

Das erste Jahrhundert seit Erlaß des Privilegiums durch

den Grasen Johann war verflossen , und es verlohnt sich wohl,

einen Augenblick bei der Tätigkeit der Barbiere in diesem Zeit¬
raum zu verweilen . Er umfaßt im wesentlichen die Regierungszeit
des letzten Oldenburgischen Grasen , Anton Günthers , von 1603

bis 1667 . In dieser Zeit wurde wiederholt die ganze Grafschaft
oder einzelne Teile derselben von schweren Pestepidemien heim¬
gesucht , der sürchterlichen epidemischen Krankheit des Mittelalters,
die namentlich durch den dreißigjährigen Krieg in allen Gegenden
Deutschlands verbreitet wurde . Jene furchtbare Geißel , die der

Tichter -Arzt Hermann Lingg sprechen läßt:
„Erzitt ' re Welt , ich bin die Pest,

Ich komm in alle Lande

Und richte mir ein grobes Fest,

Mein Blick ist Fieber , feuerfest

Und schwarz ist mein Gewände ."

Es war somit ein reiches Feld für die Tätigkeit der Barbiere

gegeben in Oldenburgischen Landen . Herr Prof . Or . Rüthning
hier hat in einer eingehenden Bearbeitung der Pest in Oldenburg
dos Geschichtliche festgestellt .' ) Aus seinem mir gütigst zur Einsicht-

') C. C. O.. Suppl . 1, II. T., Nr. Ib. S . 19.
S . 103 f. dieses Bandes.
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nähme überlassenen Manuskript und nach Durchsicht der im hiesigen
Stadtarchiv befindlichen„Rechnungen sür arme Pestkranke" aus
den Jahren 1667, 68 u. 69 lasse ich einige interessante Daten
über die damalige Tätigkeit der Barbiere folgen.

Als im Jahre 1655 die Pest in verschiedenen Gemeinden
des Stedingerlands wütete, wurde ein gewisser Martin Brauer,
der sich, wie cs scheint, schon im Ammerlande als „Pestbarbier"
bewährt hatte, als „Pcstmeister" mit einem monatlichen Gehalt
von 20 angestellt. Es war in den Pestzciten nämlich allgemein
üblich, einen Barbier als „Pestmeister" oder „Pestbarbier" anzu¬
stellen, einerseits, um die Ansteckung und Weiterverbreitung der
Seuche durch die Barbiere zu verhüten, andererseits hauptsächlich
aus dem Grunde, um einen in der Behandlung der Pestkranken
besonders geübten und erfahrenen Mann zu haben, namentlich
wohl um die Eröffnung der bei der Pest entstehenden Drüsen-
abscesse, der Bubonen, vorzunehmen. Brauer reiste geradezu in
die verseuchte Gegend, ausgerüstet mit den medizinischen Mitteln
gegen die Pest in der damaligen Zeit: Pestbranntwein, Giftlat¬
wergen, Praeservativküchlein und chirurgischen Instrumenten.

Man ersieht aus seiner Instruktion (vgl. S . 118), daß
die Anforderungen, die an einen Pestmeister gestellt wurden, recht
viele und sehr große waren, und man darf wohl mit Recht be¬
zweifeln, daß sie alle erfüllt worden sind. Die Verordnung des
Medicus (S . 119), nach der der Pestmeister die Kranken zu be¬
handeln hatte, ist wahrscheinlich eine Vorschrift des damaligen
Leibarztes und Physikus Dr. Günther gewesen.

Nach dieser Methode wurden die Pestkranken behandelt und
mancher gerettet, wie Brauer berichtet. Er hatte wahrlich keine
leichte Arbeit in der schwer verseuchten Gegend, in der es an der
nötigen Krankenpflege fehlte. Zu dem (S . 107f.) erwährten Falle
des jungen Pestkranken auf dem Wehrder ist zu bemerken, daß
das ganze Mittelalter hindurch der Brand als die alleinige
Jndication zur Amputation bei den meisten Chirurgen galt?)

Brauers Charakterbild schwankt bedenklich in der Geschichte,
offenbar hatte er nach Ansicht der guten Stedinger, wenn er auch

' ) Baas , Gcsch. d. iirztl. Standes , S . 91.
Jahrb . s. cidenb , Sc 'ch. XIII. S
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die Kunst, die man ihm übertragen hatte, gewissenhaft aurgeübt hatte,
große moralische Fehler, die ihn in dieser Gegend wenigstens un¬
möglich machten.

Immer von neuem trat die pestilenzialifche Seuche in den
einzelnen Distrikten des Landes auf und schließlich gerade bei
Graf Anton Günthers Tode 1667 in der Stadt Oldenburg selbst,
so daß die geplante großartige Leichenfeier unterbleiben mußte.
Jede Woche starben in der verhältnismäßig kleinen Stadt 30—40
Personen. Welche Not und was für Elend in der Stadt
herrschten, das zeigen recht deutlich jene bereits erwähnten „Rech¬
nungen für arme Pestkranke" aus den Jahren 1667, 68 u. 69? )
Es wurde nach Möglichkeit durch Sammlungen dem dringendsten
Elend abzuhelfen gesucht, aber bei alledem blieb dem Bürgermeister
und Rat noch viel zu tun übrig, wie die verschiedenen Bittgesuche
Hinterbliebener Witwen und Waisen zeigen, um der Not Herr
zu werden.

Nach Brauer funktionierte übrigens als „Pestbarbier" Hinrich
von Lienen?) aus dem städtischen Barbicramt, der monatlich 20
Gehalt erhält, 1669 ist von einem neuangenommenen Pestbarbier
Jacob Nurvoll die Rede in den Akten, der übrigens monatlich nur
6 erhält.

So sehen wir, wie in diesen schweren Zeiten das Leben der
Bürger in die Hände der Barbiere gelegt war, während die Herren
Medici sich drückten und sich der nicht gerade angenehmen und
dazu noch recht gefährlichen Arbeit, Pestkranke zu behandeln, zu
entziehen suchten. Freilich war es damals häufig in den Ver¬
trägen der Stadtärzte ausbedungen?) daß sie in den Zeiten der
Pest die Stadt verlassen durften, was mit den heutigen Begriffen
von Standesehre wohl kaum vereinbar wäre. So siedelte, als die
Regierung unter Graf Anton von Aldenburg, dem unehelichen
Sohne Graf Anton Günthers, ihren Sitz nach Delmenhorst ver¬
legte. auch der Leibarzt Anton Günthers, G- L. v. Ningelmann,

0 . Stadtarchiv.
Städt . Archiv. Rechnungen über arme Pestkranke, 1867, 68 u. 69.

' ) Baas , Gesch. d. ärztl . Standes , S . 143.
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dorthin über , da sich in der Stadt nicht die Mittel fanden , ihm
eine jährliche Zulage zu gewährleisten.

War das 17 . Jahrhundert eine Zeit friedlicher Entwicklung
und segensreicher Tätigkeit in den schweren Pestzeiten für das
Barbieramt gewesen , so war das 18 . Jahrhundert für dasselbe
eine Zeit des Kampfes nach allen Seiten um sein Privilegium.

Das Kurpfuschertum war in diesen Zeiten zu mächtiger Ent¬
wicklung gelangt , durch alle deutschen Lande zog massenweis loses
Gesindel , das auf Märkten und an öffentlichen Plätzen unter dem
nötigen marktschreierischen Hokuspokus dem Publikum seine ärzt¬

lichen Künste und seine sicher gegen alle , auch die unheilbaren
Leiden wirksamen Medizinen anbot und unter dem leichtgläubigen

Publikum genug Dumme fand . ? out ooinmo olls ^ nou8 ! Wegen
Betrugs waren diese Leute schlecht zu fassen ; denn , da sie ständig

herumzvgcn , so waren sie, wollte man ihnen an den Kragen , längst
über alle Berge . Verschiedene Verordnungen )̂ wurden von der
dänischen Regierung zum Schutz der promoti blockier gegen die

Apotheker , Barbierer (gemeint sind namentlich die herumziehenden
Barbierer , die nicht zum Amt gehörten ), Chhmiffen . Oculisten , Bruch-

Schneider , Quacksalber , Empirie !, Operateurs ?) usw . erlassen , „ da
dieselben sich unterstehen , zu Zeiten Medicamenta innerlich zu ad-

hjbiren und zu verschreiben , dadurch aber maunigmahl große und
unverantwortliche Jnconvenientien , ja gar unwiederbringlicher

Schade verursachet worden " . Schwere Brüche , ja sogar Leibes¬

strafe wird solchen Kurpfuschern angedroht . Jedoch für die
Barbiere wird eine Ausnahme in den Verordnungen zugelassen , es

heißt : „ Davon aber ausgenommen die Wund -Tränke , Vorfälle,
Stiche und Hiebe , so die Barbierer eingeben , wobey jedoch , als
auch iu andern äußerlichen Schaden , der Medicus , im Falle er

zur Stelle ist , consuliret werden soll , soferne der Barbier nicht
selbsten vor die etwa hernach daraus entstehende Jnconvenientien
antworten wil " . Um die Kurpfuscher aber auch wirklich zu fassen,
werden die ackvooati kwoi , also unsere heutigen Staatsanwälte , be¬
auftragt , „ fleißig zu vigiliren , daß die etwa wider diese Verordnung

^ >) C. C. O-, li . T ., Nr. 53 1704, Nr. 54 1719. Nr. 77 1716.
-) C. C. O., Suppl . II, VI. T., Nr. g u. 10.
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handelnde, angegeben, und zur bchörigcn Straffe gezogen werden."
Damals, vor nunmehr zweihundert Jahren, gab es also bereits ein Kur-
pfufchereiverbot, das heute der Ärztcstand trotz ungezählter
Petitionen an Regierung und Reichstag im mächtigen deutschen
Reich und trotz aller Fortschritte in der Wissenschaft nicht hat
fertig bringen können. Tief in der Volksseele wurzelt der Aber¬
glaube, und alle Aufklärung ist nicht imstande, ihn auszurotten.
Die Dummen werden eben nicht alle!

Doch nicht allein die studierten Medizi halten an den Kur¬
pfuschern starke Konkurrenz und suchten sich ihrer zu erwehren,
auch die Barbierer litten stark unter ihnen, und wie es scheint,
nicht nur unter den vagicrenden Heilkünstlern, sondern namentlich
unter den ansässigen Quacksalbern, so daß 1704 eine scharfe Ver¬
ordnung aus Bitten des Barbieramts gegen alles unberechtigte
Kurieren erlassen wurde:*)

„Und aber eine Zeithero die Erfahrung gegeben, daß sowohl
allhier in der Stadt , als außerhalb derselben, fremde und nicht
bestellte Barbierer, ja gar Weiber, sich des Arztcns und Curierens,
mit Getränken. Verband und Salben, zum öftern zu der Patienten
höchsten Unheil, Gefahr Leibes und Lebens, unternommen, und
dadurch obprivilegierten Chirurgis und Wund-Arzten merklichen
Schaden zugefüget; So wird hiedurch allen und jeden, sowol in
dieser Stadt , als auch in hiesiger Haus-Voigtey Oldenburg sich
aufhaltenden Pfuschern, oder welche sie sonsten seyn möchten, sowol
obangeführter Ursachen wegen, als auch, damit die Königliche
Brüche und Blutriesungen nicht verschwiegen werden, hiedurch der
ernstliche Befehl beygeleget, daß niemand wider obbesagtes Privi¬
legium handlcn und sich der Arzt und Barbier-Kunst, und was
dem anhängig, bedienen solle; mit der Commination und Ver¬
warnung, daß nicht allein alle und jede Pfuscher, Weibes-
Personen, oder welche es sonsten sehn möchten, so wider mehr
beregtes König!. Allergnädigstes Privilegium etwa zu handeln, und
einige Euren und was der Arzt und Barbierkunst sonsten an¬
hängig, zu thun oder zu exerciren und darauf befunden werden

h C. C. c .. ll . T.. Nr. SS.
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sollen; Besonder» auch alle und jede, welche sich solcher maßen
barbieren und curircn laßen, oder sonsten etwas verbotener Weise
gebrauchen möchten, sowohl in zehen Gold-Gülden. Fisealische
Brüche condemniret werden, als auch mehr-erwehnlen prwilegirten
Meistern des hiesigen Barbier-Amts, die Cur und das Arzt
Lohn, gleich als wann einer von ihnen dazu würklich adhibirct
und die Curen selbsten verrichtet, gebührlicher maßen bezahlen
sollen; Wie dann auch der hiesigen Bürgerichaft und andern Ein¬
wohnern Hieselbsten, bey vorbedcuteter Straffe, ernstlich anbesohlen
wird, in ihren Häusern dergleichen Euren, oder auch einiges
Barbieren, niemand anders, als denen prwilegirten Amts-Meistern
allhicr zu gestatten" usw.

So war denn den Barbiercrn, oder, wie sie jetzt schon ver¬
schiedentlich genannt werden, den Chirurgen oder Wundärzten ihr
Privilegium von neuem bestätigt, und kräftig suchten sie dasselbe
gegen Ein- und Übergriffe zu verteidigen. Namentlich dem
Physikus, der versuchte, den Rechten des Barbieramts Eintrag zu
tun, galt der Kampfs) 1706 hatte der damalige Physikus Dr .Rörich,'
ohne das Barbieramt hinzuzuziehen, die Landchirurgen examiniert,
ein Verfahren, das natürlich nicht nur das Ansehen des Barbier-
amtS, sondern vor allen Dingen auch sein Einkommen durch Fort¬
sall der Examinativnsgcbühren beträchtlich schädigen mußte. Aus
eine daraufhin cingereichte Beschwerde erfolgte folgende Resolution:

„Daß die Examination der Land-Barbierer, nicht nur allein
in Gegenwart bemeldtcn Physici, sondern auch des gantzen Barbier-
Amtes allhicr, vorgenommen und verrichtet, und diejenige, so all-
bereits von mehrgedachtem Phisieo alleine examiniert, und Attestat«
ihrer gelernten Kunst von demselben erhalten, dem gantzen Barbier-
Amte Hieselbst aufs neue zur Examinirung praesentiret, und diesem
Amte, nach geschehener Untersuchung frey gestellet werden solle, ob
cs die vom Physico ertheilten Attestat« mit unterschreiben wolle,
oder Bedenken dabey habe."

Der Herr Physikus scheint aber nicht nur in dieser Beziehung
eigenmächtig vorgegangen und di- Einkünfte des Bacbieramts ge-

-) C. C. O-, II . T . Är . 58.
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schädigt, sondern auch wesentlich sür seine eigene Tasche gesorgt
und die Zahl der Landchirurgen ohne weiteres auf 2 in jeder
Vogtei festgesetzt zu haben, wie wir aus einer Verordnung von
1718 ersehen, in der es heißt: st

„Das der Physicus 1) die zu examinirenden Chirurgos mit
keinen übermäßigen Gebühren beschweren solle, 2) daß es nicht
rathsam zu seyn scheine, die Zahl der Land-Chirurgorum aus
zweene in jeder Voigtey zu restringiren, sondern genug seyn könnte,
wann der Phisicus von allen denjenigen Chirurgis, welche practi-
siren dürften, sein Attcstatum, daß sie tüchtig wären, ausgebe."

Doch nicht allein gegen die Übergriffe der Medici in ihre
Amtsbesugnisse halten sich die Barbiere zu wehren, auch von
anderer Seite suchte man in das Barbicr-Amt einzudringen und
damit das Privilegium illusorisch zu machen So wagt es sogar
ein Nachrichter, wahrlich ein recht„unehrlicher" Mann, dein freilich
das Volk große Kenntnisse in der Wundarzneikunst als zu seinem
Gewerbe gehörig und allerhand heimliche Mittel, als nur ihm aus
seinem unheimlichen Berufe bekannt, zuschrieb, in die Befugnisse
eines Barbieramtsmeisters einzudringen. Aus die Beschwerde des
Barbieramts wird der Eindringling zivar abgcwiesen und in die
Kosten der Klage verurteilt, jedoch wird ihm zagestanden, in be¬
stimmter Gegend und unter Bedingungen die Wundarzneikunst aus¬
zuüben. In dem Urteil von 1710 heißt es:?)

„In Sachen des Barbier-Amts und Wund-Aerzte Hieselbsten,
Supplicantcn, wider den Nachrichter Jost Sparenberg, Suppli-
catum; wird hiemit den verhandelten Acten und befundenen Um¬
ständen nach respective zu Recht erkandt und Sberlich verordnet,
daß beklagter Nachrichter. Jost Sparenberg, in seiner Intention
den Wund-Aerztcn gleich zu curiren, nicht begründet, sondern es
bey denen desfals ergangnen vormahligen Verordnungen allerdings
zu lassen, und er dannenhero keine Euren außerhalb Arm und
Bein-Brüche und Glieder-Verrenkungen(es sey ihm dann in Fällen,
da ihn jemand zu heilen verlangete, von hiesiger Königlichen Re¬
gierung in specie erlaubet worden) anzunehmen befugt; jedoch ihm

' ) C. C. L .. II . T., Nr. 57.
' ) C. C. L ., II . T., Nr. 5«
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zngclassen seyn soll, wann er bey Nacht Zeit aufm Stau und
außerhalb des Thors, da kein Wund-Arzt vorhanden, und er den
ersten Berband gethan, solche Cur zu continuiren; Jmmaßen solches
alles hiemit also erkandt und verordnet, und Supplicatus zur Er¬
stattung der angeursachten Kosten, nach richterlicher Ermäßigung,
schuldig verurtheilt wird."

Wird in diesem Falle noch das Barbier-Amt vor dem Ein¬
dringen des Scharsrichters in seine privilegierte Tätigkeit bewahrt,
so wird doch schon im Jahre 1743 dem Nachrichter Justus Stieke
zu Delmenhorst*) auf sein Ansuchen ein Privilegium„zur Treibung
der Chirurgie" daselbst erteilt. „Wann derselbe zufoderst bey
Unserm dort bestallten Stadt und Landphysiko, dem Doctore Lentz
in Oldenburg, zum gewöhnlichen Tentamine chirurgico sich sistiret
und seiner hinlänglichen Geschicklichkeit halber ein beglaubtes
Testimonium erhalten, auch solches bey Unseren Delmenhorstischen
Stadt und Land-Gerichten produciret haben wird, er mit und nebst
dem bereits priveligirten Chirnrgo Edler daselbst, oder denen von
Uns etwan noch zu privilegirenden, nicht nur, wie ihm bisher»
bereits erlaubet gewesen, die in der Stadt und Grafschaft Delmen¬
horst vorfallenden Arm- und Bein-Brüche, wie auch Glieder-Ver-
ränkungen curiren, sondern übers dies annoch allerhand chirurgische
Euren und Operationes bey allen und jeden ihm vorkommenden
Schaden vornehmen und verrichten möge." Der „Jmpetrant" soll
jedoch alle Patienten dem Oberlanddrosten von Witzleben, oder in
dessen Abwesenheit dem Landgericht und Stadtmagistrat anmelden
und darauf erst nach deren Befinden die Kur übernehmen.

Mit der Zulassung eines Nachrichters zu einem privilegierten
Amt ward derselbe natürlich auch für „ehrlich" erklärt, ein ge¬
waltiger Fortschritt gegen die sonderbare abergläubische Auffassung
des finsteren Mittelalters, daß das Gewerbe Leute, wie Bader,
Musiker, Scharfrichter usw. „unehrlich", d. h. sie für ein anderes
Gewerbe untauglich mache, und zwar nicht allein sie, sondern ihre
ganze Verwandtschaft, so daß ihnen sogar ein„ehrliches"Begräbnis
versagt wurde.

C C- O., Suppl. II, VI. T.. Nr. 38.
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Bon den Badern, aus deren Genossenschaft ursprünglich, wie
wir anfangs gesehen haben, die Barbiere hervorgcgangen waren
und sich zum Rang von Chirurgen oder Wundärzten ansgeschwungen
hatten, hören wir im Verlaufe des 17. Jahrhunderts nichts. Der
dreißigjährige Krieg mit seinen Unruhen hatte auch in Oldenburg,
wenn auch das Lüudcheu durch Graf Anton Günthers weise und
politisch kluge Regierung fast ganz von den eigentlichen Kriegs¬
wirren verschont geblieben war, doch die Bürger nicht mehr zum
ruhigen Lebensgenuß kommen lassen, zumal auch der Wohlstand
der Bürger Oldenburgs durch die Pest (in den siebziger Jahren)
und den großen Brand 1676, der fast die ganze Stadt in Asche
legte, stark gelitten hatte. Vor allen Dingen aber war die
Syphilis, die sogen. Franzosenkrankheit, durch die Landsknechte über
alle deutschen Gaue verbreitet worden und hatte den Badestuben
den Garaus gemacht, da einerseits schon durch Benutzung der ge¬
meinschaftlichen Bader indirekt die Ansteckung möglich war.
andererseits bei dem intimen Verkehr der Geschlechter unter einander
die direkte Übertragung jedenfalls nicht zu den Seltenheiten gehörte.
Aus einem im Jahre 1717 von FriedrichIV. dem Bader Johann
Cobelt (er wird an anderer Stelle auch Cobolt genannt) verliehenen
Privilegium?) das ich folgen lasse, geht nach des Magistrats
eigenem Geständnis hervor, daß in der Stadt seit vielen Jahren
überhaupt kein Bader vorhanden war. Das Privilegium lautet:

„Wir Friederich der Vierte re. Thun kund hiemit, daß wir
auf allerunterthäniges Ansuchen Johann Cobelts, Bürgern und
Badern m Unserer Stadt Oldenburg, und auf den darüber aller¬
gnädigst erfoderten und allergehorsamst abgestatteten Bericht Burge-
meistern und Raths daselbst, wie dieselbe ein solches dem dortigen
publico vorträglich zu seyn erachteten, allergnädigst concediret und
bewilliget, gestalt wir hiemit und in kraft dieses in König!. Gnaden
concediren und bewilligen, daß in Ansehung des Oldenburgischen
Stadt -Magistrats eigenen Geständniß nach, hiebevor in vielen
Jahren daselbst kein Bader gewesen, auch von dergleichen Profession
alldort nichts mehr als einer leben und snbsistiren könte, ermeldter

') C. (5. L., Zuppl. I, II. T., Nr. 23.
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Johann hobelt als alleiniger Bader in Unserer Stadt Oldenburg
eine Bad -Stube halten und zur alleinigen Exercirung des

Schröpfens , ohne von jemand darunter beeinträchtiget zu werden,
für sich und seine Erben , mit der erpressen Bedingung jedoch , wann
dieselbe sich dazu tüchtig gemachet haben , und für solche erkannt
werden , berechtiget seyn, und also durch diese Bad - und Schrepfen-

Professiou für sich und die Seinige sein Brod ehrlich zu erwerben
suchen möge . Wohingegen aber derselbe schuldig und gehalten seyn
solle , sich von denenjenigen , so sich seiner Bade und Schrepfen -Eur
bedienen werden , mit billiger Belohnung begnügen zu lassen und
niemand ratione des quanli zu übersetzen , noch zur befugten Klage

dessals Anlaß zu geben . Im übrigen aber sich aller denen dortigen
Amts -Barbicrern , nach Inhalt ihrer Privilegien privative bey-
kommendeu Euren samt der Barbier - Stube allerdings zu enthalten,
und dem Barbier -Amte darunter keinen Eingrif zu thun u . s. w . "

Dies Privilegium wurde im Jahre 1724 dem Bader Eobclt,

„nachdem er beschworen , daß er demselben nicht zuwider handeln
wolle " , erneuert und davon den Behörden , nämlich dem PhiMus
Dr . Lentz dem Stadtmagistral , dem Landgericht , dem Kommandanten
Obrist - Lieutenant Wangeln , „ um ihres Orls respeetive darüber zu

halten " Mitteilung gemacht , auch dem hiesigen Barbier -Amt wurde
eine Copia des Privilegii zur Nachricht " zugeschickt.

Aus einem „ unterthänigsten Memorial " des Cobelt ' ) an die

Regierung geht hervor , daß seine Einnahmen keine große waren
und , daß er unter der unlauteren Konkurrenz stark zu leiden hatte,
er bittet deshalb „ um Befreiung etliche Jahr von Bürgerlichen

Beschwerden und Einquartirung von Soldaten , Nerbietung an die

F-rauenspersohnen , welche sich unternehmen mit Baden und Schrepfeu
Nahrung zu treiben , und Ertaubung von der Cantzel zu publiciren,
daß ich nur privilegirte Badestub Hab " usw.

Nach dem Tode Cobelts scheint zunächst seine Witwe das

Badergeschäft fortgeführt zu haben ; 1744 wird dann auf ein Gesuch

von ihr im Jahre 1743 das Baderprivilegium auf Gesche Haacken, -)
des Cobelts „ Frauen Schwester Tochter " , übertragen , „da der in

Stadtarchiv.
' ) C. C . O . Suppl . II VI. Th . Nr . 2tz.
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unserer Stadt ehemals privilegierte Bader und Schröpfer, Johann
Cobelt, bereits vor geraumer Zeit mit dem Tode abgegangen,
selbiger auch keine Leibcs-Erben, denen dieses Privilegium, Einhalts
der Konzession, angedeyhen könnte, hinterlassen." Gesche Haacken
wird das Privilegium verliehen, da sie von Cobelt „in dieser
Wissenschaft unterrichtet worden, die Profession auch bishero un-
tadelich verrichtet hat. und darinnen, laut beygebrachten Zeugnissen
von dem p. t. Stadt -Physico, genügsame Wissenschaft und Erfahrung
besitzet", aber es wird zur Bedingung gemacht: „Die Jmpetrantin
soll, ihrem Erbieten gemäß, auf diese Profession einen tüchtigen
Gesellen zu balten, schuldig sehn." Im übrigen ist das Privilegium
gleichlautend mit dem des Cobolt, namentlich in Bezug aus die
Verwarnung, den Barbierern nicht ins Handwerk zu pfuschen. Das
Privilegium der Haacken wird 1747 erneuert.')

Sie hatte einen schweren Stand, namentlich suchten verschiedent¬
lich alte Soldaten für sich ein Baderprivilegium zu erlangen, so
ein bei dem Oldenburger geworbenen Regiment verabschiedeter
Musquetier Wilson, der ein Führungszeugnis seines kommandieren¬
den Obrist-Lieutenants v. Bülvw und ein Examenszeugnis des
Stargarter Barbier-Amts beibringt. Er schreibt in seinem Gesuche
vom Jahre 1746: „So weiß ich zwar wohl, daß bereits eine
Badestube hier vorhanden und mit Königl. allergnädigster Privilegio
begnadigt sei. Es ist aber diese Badestube einesteils nicht zum
Besten versehen, da der Meister darin verstorben ist, und die Witwe
solches nur seit 10 Jahren und länger vor sich so hinhält, und
andernteils gedenke ich nicht derselben einigen Eintrag zu tun, zu¬
mahlen in einer solchen Stadt , wie Oldenburg, die sich täglich mehr
aufnimmt, und worin die mehrste Zeit eine so zahlreiche Garnison
zu liegen Pflegt, gar wohl zwey Badestuben sich erhalten können,
auch billig wegen der „honnetete" ein Bader, so eine Mannsperson
wäre, hier sehn sollte." Zum Schluß bittet Wilson darum, wenn
er das Privilegium noch nicht erhalten könne, ihm wenigstens die
Anwartschaft darauf zu verleihen und die Erlaubnis, vorläufig
Schröpfen, Aderlässen und Rasieren zu dürfen. Da sein Gesuch

' ) Stadt -Archiv.
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abgeschlagen wurde , bewirbt er sich nach dem Tode der Gesche Haacke
1763 von neuem um das Privilegium . Gleichzeitig mit ihm tritt
als Bewerber um dasselbe ein gewisser Langhoff aus Demmin auf,
der bereits in Delmenhorst eine Badestube gehabt hat , er bringt
ein Zeugnis für seine Fähigkeiten vom Physikus vr . Kelp bei und
verspricht der Witwe Cobelt , die bereits 90 Jahre alt ist , jährlich
30 rF abzngeben , wohl in der Erwartung ihres baldigen Todes.
Ter Stadtmagistrat , zum Bericht über die beiden Bewerber auf¬

gefordert , erklärt , die Cobelt habe keine Unterstützung nötig , „da
selbige bekanntermaßen aus ihren eigentümlichen Mitteln ihr reich¬
liches Auskommen habe, " die Bewerber seien gleichwertig , doch sei
Wilson langjähriger Bürger und somit in erster Linie zu empfehlen.
1773 erhält dieser dann endlich nach Jahrzehnte langem Warte»
das ersehnte Privilegium . Jni Stadt -Archiv findet sich auch noch
ein Bericht des Stadtmagistrats auf die Bewerbung eines Korporals
Rohlers um das Baderprivilegium , er ist nicht weiter von Interesse.

Die Bader im Sinne des 18 . Jahrhunderts , deren wesent¬

liche Beschäftigung im Aderlässen und Schröpfen bestand , sind jetzt
freilich von der Bildflüche verschwunden , aber der städtische Bade¬
meister spielt als Nachkomme jener Bader noch heute eine Rolle,
wenn auch nicht mehr in der Badcstube mit Lanzette und Schröpf¬

schnepper , sondern als treuer Wächter über die übermütige Jugend
draußen in der Badeanstalt an der oberen Hunte hinter dem
Schloßgarten.

Doch zurück zu dem Barbicramt . das sich, wenn auch wider¬
willig . diese privilegierte Konkurrenz gefallen lassen mußte , es paßte jedoch
argwöhnisch auf , daß keine Übergriffe stattfanden , so reichte es 1759
eine Beschwerde gegen den Bader Wilson wegen unbefugten Ader¬
lassens und anderer chirurgischer Tätigkeiten ein . )̂

War einerseits dem Barbicramt durch sein Privilegium Schutz

gegen Übergriffe anderer geschaffen , so wurde doch andererseits
wiederum die Tätigkeit der Barbiere durch genaue Vorschriften

begrenzt , wie uns die Verordnung aus dem Jahre 1724 zeigt , die
die „ Puncta " enthält . i) „ auf die die Barbierer oder Wundärzte

schweren " .
') Ztädt. Archiv.
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1) Daß sie, so bald ihnen ein Verwundeter zu kurieren vor¬
kommt, von Stund' an, das verschlossene Zettul. des Verwundeten
Namen, den Beschädige! oder Täter, auch Ort und Oualitat der
Wunden, dann, wo solches exzeß begangen, ohuverzüglich so wohl
der Regierung als auch Landvoigten und Beamten des Orts ver¬
traulich und aufrichtig anmelden sollen.

2) Sollen keinem losen Gesindelein heimliche Getränke, so
zu Abtreibung der Leibesfrucht begehret werden wägten, darreichen
auch sonsten niemand einige Tränke, ohne Vorwissen der Stadl¬
und Land-Physici, eingeben, wie sie dann ebener Gestalt mit allen
verdächtigen, oder gefährlichen Aderlässen niemand bedienen, insonder¬
heit dem leichten Gesindelein, so solches zum verdächtigem Zweck
gebrauchen wollen, sondern sothane Personen sogleich der hiesigen
Regierung vertraulich anzeigen sollen.

3) Sollen sie zusehen, daß keiner mehr dann die approbierte
beeydigte Meister sich einiger Kur unterfangen.

4) Da einer vermerket, daß ein Beschädigter mit Laedenten
sich heimlich vergleichen wurde, der obrigkeitlichen Strafe zu ent¬
gehen und solches zu seiner Wissenschaft kommt, dasselbe nicht ver¬
schweigen, sondern der hiesigen Regierung und denen Untergerichten,
stündlich, so bald es ihm wissend wird, anfügen solle.

5) Ta ihnen gefährliche tödtliche Schaden Vorkommen, sollen
sie die Kur nicht anders als mit Vorwissen obbemeldten Physiei,
und Zuziehung noch eines oder andern Barbierers, dessen Gnt-
finden nach, vornehmen, damit vorsichtiglich und sorgfältig verfahren,
und keiner alten verlegenen Salben oder Medicamenten, zu des
Patienten Schaden, sich bedienen, oder denselbigen einigergcstalt
versäumen.

6) Keines einwendigen Schadens Cur, so ihnen zu hoch und
wichtig, auch denen Medicis allein zu kurieren obliegt, sich unter¬
nehmen, insonderheit die Patienten der Cur halber nicht übersetzen,
sondern mit einem billigen Lohn zufrieden sehn, auch dieselben mut¬
willig oder um Geniesses willen in der Cur nicht aufhalten, sondern
so viel möglich dieselbe beschleunigen und darin befoderlich sein.

') C. c. o. Suppt. I VI . Th. Nr. 2 '.
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7) Da sie auf eine Besichtigung von der Regierung oder
dein Unter- Gerichte abgeschicket worden, darin unverdrossen vor
billige und gebührende Belohnung sehn, und so bald von Befindnng
des Schadens ohnpassionirte redliche relation abstatteu.

8) Da einiger Patient, nach dem Willen Gottes, in der
Cur versterben würde, soll er mit Fleiß des Verstorbenen Namen,
Wunden und derselben Art, dann wie lange er daran niedergelegen,
und wie er sich bei währender Cur verhalten, und wer ihn also
beschädiget, mit Jahr und Tagen, in ein Buch mit Fleiß nachricht¬
lich verzeichnen.

9) Er sol seinen Lehr-Brief vorzeigen, und daß er die
Barbier-Kunst redlich gclernet, erweisen, und daraus nach beschehener
examination von mehrermeldten Physico dasfalls seine Probe
gebührend oblegen.

10) Schließlich in seinem Amte fein nüchternd, emsig,
gewissenhaft und bescheidentlich sich bezeigen, auch alles dasjenige
thun. und nichts unterlassen, was einem ehrlichen Biedermann und
Chirurgo eignet, gebühret und wol anstehet.

Es folgt nun die I 'ormnla n̂ramonti.
Dem Barbieramt wird der Befehl erteilt, „daß ein jeder

Amts-Barbier diese Punkten bey 10 Gfl. Brüche zu jedermanns
Nachricht und Einsicht in der Barbier-Stube gleich aufhängen solle.'
Auch wird dem damaligen Phhsikus vr . Lentz von der Verordnung
Mittheilung gemacht.

Von Interesse ist eine Verordnung Christian VI. aus dem
Jahre 1731,da  sie eigentlich nur die Standesordnung der
Barbiere betrifft. Obwohl nämlich bei Verleihung des
Privilegiums klar ausgesprochen war, „daß Niemand ein Band, so
ein anderer ans eines Patienten Wunde geleget, ohne des ersteren
Wille ablösen dürfe", so scheint doch verschiedentlich gegen diesen
Punkt gehandelt worden zu sein, so daß sich das Barbieramt zu
einer Beschwerde veranlaßt sah. Freilich wird dem Ansuchen des
Amtes, es „bei seinem Privilegio und Amts-Herkommen zu schützen",
nicht nachgegeben, denn in der Verordnung des Königs an den
hiesigen Stadtmagistrat heißt es:

H C. C. O. Suppl. I. VI. Th. Nr. 2l.
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„Daß die Chirurgi Difficultät gemachet das Band aufzulösen
oder die Cur eines Verwundeten, so ein anderer angefangen, auf
das Begehren des Beschädigten zu übernehmen und zu vollenden,
vermöge des anhcro communicirten Projekts auch auf dem Reichs¬
tag zu Regcnsburg als ein Mißbrauch angesehen wird und in ganz
Deutschland dem Vermuhten nach, abgeschafset werden dürste.
Dannenhero diesem Gesuch, wobey man auch hiesigen Orts aller¬
hand inconvenientien wahrgenommen, nicht befeuert werden könne.
Wonach ihr euch zn achten" usw.

Man ersieht hieraus, welche Rolle die Barbiere in ganz
Deutschland spielten, daß sogar der Reichstag sich mit ihrem Tun
und Treiben beschäftigte und, da unter der ursprünglichen Standes-
ordnung offenbar das Allgemeinintercsse litt, diese einfach abznschafsen
geneigt war.

Eine recht gefährliche Konkurrenz drohte den Barbiercrn in
ihrer Eigenschaft als Wundärzten und Chirurgen von Seiten der
beim dänischen Militär angestellten Regiments-Feldscheercr, und
das Barbieramt ersucht in verschiedenen Eingaben an die Regierung
um Schutz für sein Privilegium, jedoch ist der Erfolg seiner Bitten
nur ein teilweiser. So erfolgt ans eine „Beschwerde des Barbier¬
amts vom Februar 1737 wider den Rcgimcnts-Feldschecrer Manecken"
der Bescheids)

„Wann nun, was die zur Barbierer-Profeßion gehörige
Verrichtungen betrift, darunter billig folgender Unterschied zu
machen ist, daß das Barbieren und Schröpfen, nebst andern leichten,
nicht eben gefährlichen, täglich vorkommenden Euren, denen Amts-
Barbiereru, in Kraft ihres Privilegii, unstreitig und mit Aus¬
schließung aller andern in dortiger Stadt zu überlaßen; hingegen
in schweren und gefährlichen Euren, zumal in (Miellen operationibrw
Otiirurxiew, einem jeden Patienten billig frey stehen müsse, sich,
eigenen Gefallens, der Hülfe desjenigen Chirurgi zu bedienen, zu
dessen Geschicklichkeit er das meiste Vertrauen bey sich verspühret."

Mit diesem Bescheide scheint das Barbieramt jedoch nicht zu¬
frieden gewesen zu sein,) denn im November desselben Jahres

C. C. L.. Luppl. II, VI. T., Nr. 9.
C. C. O., II. T. 6, Nr. 10.
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wiederholt es seine Beschwerde , doch es erfolgt die Antwort , daß
cs „ fernerhin sein Gänzliches Verbleiben habe , und der Supplicanten

dagegen angebrachten ? etito nicht zu deferiren stehe ."
Es scheint , als wenn man besonders bei Operationen der

Kunst der Amtschirurgen nicht recht traute , wie auch aus einer
Antwort hervorgeht , die auf eine Beschwerde des Barbieramts

gegen den Negiments -Feldscherer -Gesellen Meßing vom Jahre 1744
hervorgeht,i ) j,, andrerseits das Barbieramt auch wieder in
seinem Privilegium geschützt wird . Es heißt darin:

„Sinn hat es zwar wegen des hiebey vorzüglich vor der
Wohlfahrt des Amts in Erwegung konimeuden l>oni pudlioi bey
Unserer auf gleichmäßiges Klagen den 25 . Februar 1737 ab

gegebenen Resolution dahin sein Bewenden , daß die Einwohnern unserer
Stadt Oldenburg und die Eingesessenen des Landes , wenn sie mit beschwer¬
lichen Zufällen behaftet werden , deren Cur «Ultimi ist , und eine besondere
Chirurgische Wissenschaft und Experieuce voraussetzet , und sonsten,
wo man von der Amts -Meister Geschicklichkeit in Heilung eines
oder des andern Schadens und Verrichtung einer Operation nicht

versichert sehn kan , an selbige stricte nicht gebunden sehn , sondern
die ihnen gestattete Frcyheit nach wie vor behalten sollen , sich
darunter eines Chirurgi nach gefallen zu bedienen . Gleichwie
aber dieses von keinem andern als einem qualisicirtcn und

cxaminirten Chirnrgo , der den Ruf der Geschicklichkeit vor sich hat,

zu verstehen ist , am wenigsten aber der Regiments - Feldscherer-
Geselle Meßing aus obiger , in kaveur des Regiments -Feldscherer
Manccke zum Theil ergangenen Resolution , sich einiges Recht an-
inaßen mag , außerhalb des Militär -Etats , Euren zu übernehmen
und damit dem Barbier -Amt vorzngrcifsen und seine Nahrung zu

schmälern . " usw.
Demselben Meßing wird freilich noch im gleichen Jahre 1744

das durch den Tod des Frey - Chirurgen Tietler erledigte Amt
eines Barbierers übertragen , und zwar nach Ablegung eines

Examens vor dem Physikus und dem Barbieramt , obgleich er sich
vorher erboten hatte, ?) „ sich zuvorderst bei dem Oollexio anatowion

>) C. C. O., II. T . 8, Nr. ll.
' ) C. C. O., II . T . 8, Nr. 30.
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et elürurgioo in der Residentzstadt Copenhagen zum Examine
siitiren , auch vor Antritt seines Privileg » annoch eine Reise nach
Berlins ) uin sich in seiner Kunst weiter zu perfektioniren , vor¬
zunehmen ."

Man sieht bieraus , wie das Bestreben der Chirurgen nach
gründlicher wissenschaftlicher Bor - und Ausbildung mehr und mehr
Platz griff , jedoch scheint die Regierung wohl mehr Wert auf die
baldige Besetzung der Stelle , als auf das Anerbieten Meßings
gelegt zu haben . Um übrigens beim Militär wegen eines Chirurgen
nicht in Verlegenheit zu kommen , war bereits 1740 eine Ver¬
ordnung erlassen , die die Amts -Barbierer verpflichtete , auszuhelfen :?>
„Wird der bei dem Nationalregiment in den Grafschaften stehende

Regimentsseldscherer abgehen , so soll einer der Stadt - Chirurgen
oder der Chirurg des Orts unentgeltlich sein requirirtes Officium
leisten und die Rekruten untersuchen . "

Noch einmal bestätigt Friedrich V . dem Barbieramt im Jahre
1747 seine Amts-Gerechtigkeit und seine Privilegia )̂ „Gestalt Wir
selbige hiemit und Kraft dieses (in so ferne sie durch nachherige
Verfügungen nicht etwa restriugiret sehn möchten ) in allen ihren
Clausuln und Articula wörtlichen Inhalts confirmiren und bestätigen,
allergnädigst wollende , daß die Jmpetranten dabey bis an Uns
kräftigst geschähet und gehandhabet werden sollen . Wir reserviren
Uns jedoch , solche Amtsgerechtigkeit und Privilegia , samt der Ver¬
ordnung , nach Befinden zu verändern , oder gar aufzuheben , auch
einen und andern als Frey -Bnrbierern zu Oldenburg allergnädigst
zu privilegiren ."

Schon steht das Privilegium trotz der erneuten Bestätigung
auf recht schwankendem Grunde , da ja der König sich vorbehält,
dasselbe gegebenenfalls gänzlich aufzuhebcn . Offenbar war die

0 Rach der berühmte » Medizinalordnung Friedrich Wilhelm I . vom

Jahre 1725 , welche die Grundlage der heutigen preußischen Medizinalverfassung

abgibt , mußte ein Chirurg einen Lehrbrief über sieben Jahre beibringcn , als

Feldscherer gedient und auf dem Königlichen Ibeatrum anstomicum einen
Lperationskurius mitgemacht haben.

Stadt - Archiv.

C . C . O . . II . T . 6 . Nr . 31.



Das Barbieramt in Oldenburg. 145

Regierung bei den vielen Beschwerden und Streitigkeiten des
Barbieramts demselben nicht mehr günstig gestimmt, zumal auch
die studierten Ärzte sich mehr und mehr mit der Chirurgie be¬
schäftigten und die Barbierer als Wundärzte überflüssig zu machen
begannen. Geradezu Prozesse mit langwierigen Bcrhandlungen
entstanden ans dem eigentümlichen Verhältnis der Ärzte zu den
Chirurgen. So findet sich im Stadt-Archiv eine große Prozeßakte
vom Jahre 1757, die eine Klage des Physikus Tr. Lcntz gegen den
Chirurg Tanner wegen innerlicher Kuren enthält?) Zum Schluß
erhält letzterer dann einen ernstlichen Verweis und wird in die
Kosten verurteilt.

Doch nicht allein die Konkurrenz der Bader. Feldscherer,
Nachrichtcr, Physici usw. bedrohte die Chirurgen, auch der Über¬
füllung des Standes mußte sich das Barbieramt zu erwehren suchen.
Wie die übrigen Zünfte suchte das Barbieramt diesen Zweck dadurch
z,i erreichen, daß es möglichst hohe Eintrittsgelder erhob und
dadurch den Zndrang fremder Gesellen nach Möglichkeit zu ver¬
mindern suchte. Doch die Regierung, die darin eine Schädigung
des Publikums erblickte, erließ 1767 ein Edikt für alle Zünfte und
Ämter, in dem die Rezeptionsgebühren geregelt wurden?) Die
Perordnung sagt:

„Demnach bey denen mehrestcn Acmtern und Zünften in
denen Städten Oldenburg und Delmenhorst, nicht nur die
Rcceptions-Gebühren, besonders von Fremden, sehr hoch genommen,
sondern auch denen angehenden Meistern noch überdem verschiedene
andere, ganz unnötige Kosten verursachet, dadurch aber denenselben
die Ausnahme in die Aemter schwer gemachet, und diejenigen, so
keine Mittel besitzen, gleich anfangs bey ihrem Etablissement, in
eine Schuldcn-Last gesetzet werden, welche sie lange Jahre und
ostcrmals ihre ganze Lebenszeit hindurch drücket; zu geschweigen,
daß viele geschickte Handwerks-Gesellen, weilen sie zu den übermäßig
großen Kosten nicht zu raten wissen, auch keinen Credit haben,
nicht in die Aemter kommen können; derowegen dann nöthig ge¬
worden, daß die Receptions-Gebühren bey denen Ämtern billigmäßig

' ) Stadt-Archiv.
-) C. C. O , III. T. 6, Nr. 17.
Jahrb . s. Lldeib . Besch. XNI. 10
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herunter gesetzet, und selbige, auch die ausserdem zu bezahlenden
Kosten genau bestimme!, dabey aber aller unnöthiger Aufwand, mit
Fressen, Sauffen, und dergleichen, gänzlich abgeschaffet werde: So
u. s. w. wird verordnet, daß von einem angehenden Amtsmeister
künftighin, bey Bermeidung willkührlichcr Strafe, unter keinerlei
Vorwand, ein mehreres, als nachbemeldete Receptions-Gebühren
und sonstige Kosten, gefordert oder bezahlet werden sollen: als

2) Bey dem Barbier-Amte, welches geschloßen ist, und aus
fünf Amtsmeistern bestehet, bezahlet

Ein angehender Stadt und Amts -Chirurgus
a) An de» Physicum pro Examine und Attestats 4 Rthr.
d) An jeden der vier mit examinirenden Amtsmeister 2 „
o) An die Lade . 1 „
ck) Bey Verfertigung des Meisterstücks, an die Lade 1 „
e) Bey Untersuchung des Meisterstücks, an die Lade 1 „
t > Die sogenannte Meisterkost fällt weg
K) An den Morgensprachsherrn . 2 „ 36Grot."

Für einen angehenden Land-Chirurgus werden die Kosten
für jeden der vier mit examinirenden Amtsmeister noch um
1 Rthr. erhöht, dagegen ist er von der Anfertigung eines Meister¬
stücks befreit. Da die Gefahr seines Eintritts in das städtische
Barbier-Amt ausgeschlossen war, so brauchten auch die Anforderungen
an ihn nicht so groß zu sein, es konnte deshalb auf das Meister¬
stück verzichtet werden.

Diese Herabsetzung der Einnahme des Barbier-Amts im Verein
mit der Verminderung der Praxis durch die Medici und wohl
hauptsächlich die Prozeßkosten, die die fortwährenden Kompetenz¬
streitigkeiten zwischen den Medici und Chirurgi verursachten, hatten
dem Barbier-Amt eine derartige Schuldenlast aufgebürdet?) daß es
1777 beschloß, das Meisterstück fortfalleu zu lassen, dafür solle der
junge Meister zur Tilgung der Schulden des Amts 25 ^ Gold
in die Lade legen, zumal da das Meisterstück durch Unkosten auf
30 käme und nachher von keinem Wert sei.

Mit dem wirtschaftlichen Niedergang des Barbier-Amts
nähern wir uns auch dem Ende seiner Geschichte. Überall waren

' ) Skadt-Archiv.
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bereits althergebrachte bürgerliche Freiheiten und Rechte vernichtet.
Privilegien und feststehendes Herkommen durch langsames Ab¬
bröckeln dem Untergang geweiht , und schon Pochte am Ende des
Jahrhunderts der Ruf nach Freiheit und Gleichheit für alle Bürger
auch an die Türen der alten einst so fest gegründeten Ämter und
Innungen mit ihren Privilegien , doch erst das Jahr 1848 machte

ihnen vollends den Garaus ? ) Wenn auch noch im Jahre 1807
in dem jetzt unter der Regierung der Nachkommen des alten
Grafengeschlechts , den Holstein -Gottorpern , wieder als Herzogtum
Oldenburg selbständig gewordenen Ländchen öffentlich gewarnt
wurde , es solle sich keiner durch „ unbefugtes Rasieren " einen Ein¬

griff in die Rechte der privilegierten Barbiere erlauben , so hatte
eine solche Verordnung nur noch Wert für die eigentlichen Barbiere,
die Kar1>iton8ore8 und r» 8o >68, denn die Wundärzte , die Chirurgi,
wurden davon wohl kaum noch in ihrem Beruf berührt . Das
wirkliche Ende für das Barbier -Amt war wohl weniger in dem
Niedergang der Zünfte überhaupt , als vielmehr in dem Aufschwung der
medizinischen Wissenschaft zu suchen , die die unglückliche Zwei¬
teilung ihrer Jünger in Medici und Chirurgi aufhob und gleiche
wissenschaftliche Ausbildung und praktische Erfahrung sowohl auf
dem Gebiet der inneren Medizin als dem der Chirurgie für Ärzte
verlangte . Bereits im Jahre 1818 2) wurde zur Verbesserung der
Medizinalpflege im Innern in jedem Kreise ein Physikns , zugleich
uls Gerichtsarzt , angestellt und ein ( ôIIeAium meckioum für die

Prüfung angehender Ärzte , Wundärzte nsw . eingerichtet . Im Jahre
1841 erschien dann die Verfügung ? ) das; zur Ausübung der bloß
äußeren Heilkunde keine Erlaubnis mehr erteilt werden sollte . Die
noch vorhandenen Chirurgi wurden auf den Aussterbeetat gesetzt
oder mußten sich nachträglich durch Ablegung des medizinischen

Examens die nötige Approbation erwerben . Offenbar wurde durch
die dadurch gegebene Aussicht , eine einträgliche Arztstellc zu er¬

halten . eine Menge junger Leute bewogen , das medizinische
Studium zu ergreifen , so daß 1844 vor einem zu großen Andrang

' ) Pleitner : Oldenburg im neunzehnte » Jahrhundert . S . 40.
'j Runde : Oldenb . Chronik . 8 129.

Runde : Oldenb . Chronik . 8 161.
tv'
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dazu gewarnt werden mußte. Im Jahre 1869 wurde dann mit
der Aufnahme des Ärztestandes in die Gewerbeordnung auch der
bis dahin in Oldenburg geltende numerus olausns meckioorum
aufgehoben, und so ist denn auch die letzte Schranke eines einst
wenigstens zum Teil, privilegiert gewesenen Standes heutzutage
gefallen. Jetzt ist die Ausübung der Heilkunde jedermann frei-
gegeben, und nur der Name „Arzt" bedarf noch der Sanktionierung
durch Ablegung eines Staatsexamens und bildet den einzigen Vor¬
zug des Arztes vor dem Kurpfuscher.

Ist nun auch längst der fast zweieinhalb Jahrhunderte
dauernde Kampf der Medici und Chirurgi ausgefochteu, der uns
Epigonen so seltsam berührt, und hat sich seit Jahrzehnten grade
die Chirurgie als einer der üppigsten und fruchtbarsten Zweige am
Baum der wissenschaftlichen Medizin entwickelt, die Kurierfreiheit
und die soziale Gesetzgebung haben neue Kämpfe des Ärztestandes
hervorgerufen, der jetzt freilich, in allen seinen Zweigen geeinigt,
fest entschlossen ist, den Kampf um seine Existenz bis aufs äußerste
zu führen, auch ohne Privilegium. Für den heutigen Chirurgen
aber bedarf es keiner Verordnung mehr, die ihm vorschreibt, „in
seinem Amte fein nüchtern, emsig, gewissenhaft und bescheidentlich
sich zu bezeigen, auch alles dasjenige zu tun und nichts zu unter¬
lassen, was einem ehrlichen Biedermann und Chirurgo eignet, ge¬
bühret und wohl anstehet."



IX.

Sind die Kreisgruben unserer Watten
Gräber oder Brunnen?

Von H. Schütte , Oldenburg.

-̂ Im Mai 1873 brachte das „Correspondenzblatt der deutschen
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie nnd Urgeschichte"

einen Bericht der „Weser-Zeitung" über den Besuch der Oldenburger
Museen durch den Naturwissenschaftlichen Verein in Bremen. Darin
ist zuerst von den „kürzlich entdeckten Brunnengräbern" auf den
Tberahnschen Feldern und dem Hohenwege die Rede. In der
September-Nummer desselben Jahrgangs genannter Monatsschrift
leilt Hermann Allmers Näheres über„die Kreisgräber der Nordsee-
,vattcn" mit und veröffentlicht einen kurzen Bericht ihres Entdeckers,
des Oberkammerherrn Friedrich von Alten, im Wortlaute. Dann
folgte im Jahre 1874 eine umfassendere Arbeit von Altenŝ) selbst
über „die Kreisgruben in den Watten des Herzogtums Oldenburg"
im „Archiv für Anthropologie". Diese Arbeit ist in etwas ver¬
kürzter Form, hier und da auch mit kleinen Einschiebungen, 1881
wieder abgedruckt worden im UI. Heft des „Berichts über die
Tätigkeit des Oldenburger Landesvereins für Altertumskunde". Auch
die Abbildungen sind hier wie dort dieselbe», mit geringen Änderungen
und Weglassungen.

Nun ist es interessant, die beiden letztgenannten Berichte zu
vergleichen. In den meisten Abschnitten stimmen sie wörtlich

>) Fr . von Alten, Mitteilungen über in fries. Landen des Herzogtums
Oldenburg vork. Altertümer vorchristl. Zeit. sArch. s. Anthr . VII S - 157 ff.)
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überein ; aber gerade die kleinen Änderungen ergeben , daß von Altens
Auffassung von der Sache sich in den sieben Jahren , die zwischen
dem ersten und dem zweiten Abdrucke liegen , geändert hat . Der
Verfasser ersetzt geflissentlich den früheren Ausdruck „Kreisgräber"
durch „Kreisgruben " , „Grab " durch „Grube " und an einigen Stellen
„Urnen " durch „ Gefäße " . Bemerkenswert ist ferner , daß bei der
Beschreibung einer Urne von Fedderwardersiel ein etwas unver¬
ständlicher , aber durchaus nicht nebensächlicher Satz ganz wegbleibt.
Es heißt im ersten Bericht : „ In dieser Urne , welche mit einem
Stein verdeckt war , zeigte sich ganz deutlich die Form
eines menschlichen Schädels , welche indes , obgleich
die Urne mit aller Vorsicht von mir aus den Schlick

gestellt wurde , doch nach einigen Stunden zerflossen
war . " Von dem durch de » Truck hervorgehvbene » Teile dieses
Satzes fehlt im zweiten Berichte inhaltlich jede Andeutung . Für
diese Urne wird als Halsweite 12,5 am angegeben . Ein ganzer
Mcnschenschädel ging also nicht hinein , und der Verfasser muß beim
Wiederabdruck seiner eigenen Beschreibung der „ zerflossenen " Schädel¬
form selbst wohl keine Beweiskraft zugetraut haben.

Eine » Wechsel in der Gesamtbeurteilung der Kreisgruben
zeigt die Vergleichung folgender Sätze über die Funde von Ober¬
ahn . Nachdem von der Anordnung der dortigen Sodenkreise in
zwei bis vier Reihen die Rede war , heißt es im

I . Bericht:

„Diesem nach wäre also zunächst die Annahme gerechtfertigt,
daß wir es nicht allein mit Gräbern , sondern mit Ansiedelungen
zu tun haben , welche etwa folgenden Grundplan (Fig . 5s gehabt
haben mögen.

Dieser Grnndplan scheint mir ein deutlicher Fingerzeig , daß
es Sitte war , die Verstorbenen ganz in der Nähe der Wohnstätten
zu begraben lsiehe Haddiens . "

Im 2 . Bericht dagegen:
„Dieser regelrechte Grundplan ( Fig . 6 ) läßt die Annahme zu,

daß die Ansiedelungen ihre Entstehung einem seßhaften Volke ver¬

danken , welches vermutlich aus nicht zu großer Ferne , in günstiger
Jahreszeit die fetten Weidegründe jener Küstenstriche regelmäßig
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besuchte . Daß diese Gegenden stetig bewohnt waren , erscheint
deshalb zweifelhaft , weil bis dahin nicht völlig sichere Spuren
menschlicher Gebeine in den Gruben gefunden , während doch sichere
Beweise vorliegen , wonach es , besonders in den jetzigen Marsch¬
distrikten , Sitte war , die Verstorbenen ganz in der Nähe der
Wohnstätten (Haddien , Wnrt u . s. w .) ans den höchsten Punkten,
meist künstlich aufgeworfenen Höhen (Wurten ) zu bestatten ."

Ohne hier schon an der Logik dieser Schlüsse Kritik zu
üben , glaube ich ans diesen Änderungen herauslesen zu dürfen,
daß v. A . in seinem früheren Urteil , wonach die Krcisgruben
Gräber waren , später wankend geworden ist , sich aber doch von der
alten Auffassung nicht ganz hat losmachen können.

Zn ganz auffallenden Ergebnissen kommt v. A . bei der
Altersschätznng der Kreisgruben -Funde . Er sagt am Schlüsse des
GesamtberichtesU ) „ Während die an unfern Küsten in dem auf¬

geschwemmten Erdreich gemachten Funde wesentlich auf eine jüngere
Periode Hinweisen (Bronze , Eisen , Glasperlen ), zeigen die Fundstücke
in den Kreisgruben , besonders bei Bant , Fedderwardersiel und die
Aufdeckungen in der Dargschicht bei Haddien , daß nicht allein be¬
trächtliche Landstrecken von der See verschlungen sind , sondern daß
unsere jetzigen Küsten ein Binnenland , wenn auch von vielen
Wasseradern der großen Ströme durchfurcht , doch wie es scheint

zeitlich dicht bevölkert waren und zwar zu einer Zeit , wo die
Marsch noch nicht entstanden  und das Metall in diesen
Gegenden fast unbekannt war.

In welche altersgraue Zeit uns die gemachten Beobachtungen

führen , ist schwierig zu bestimmen , doch ist nicht zu bezweifeln , daß
dieselben jedenfalls in die Zeit vor der Einwanderung der Friesen

gehören , mithin den von Tacitus so hochbelobten Chauken,
welche , wie uns Plinius im 16 . Buche seiner Naturgeschichte be¬

richtet , bereits auf künstlichen , nach Maßgabe der höchsten Fluten
aufgeworfenen Anhöhen wohnten , angehören , ja , eS ist nicht un¬
wahrscheinlich , daß viele der im Moor unter der Marsch gefundenen
Gegenstände aus der Zeit vor der Cimbrischen Flut stammen , welche

' ' Bericht üb. d. T . d. O. L.-V . f. A. III ., S . öt.
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nach Durchbrechung des englischen Kanaies die damals weit vor¬
geschobenen schutzlosen Küsten unserer Nordsee überflutete und jene
Überlebsel begrub , während andere Dinge , besonders aus den oberen
Schichten des Fundes von Haddien , an die Norinanneii -Zeit ge¬
mahnen . "

Da müssen wir nun untersuchen , welche Gründe der Ver-
fasser für diese Allerseinschätzung hat . Bei den Banker Funden
heißt esL ) „ Sowohl die kleineren Kreise als die größeren sind
direkt in den Darg (Moor , auf dem die Marsch ruht ) eingegraben
und mit Soden umfaßt . — — Etwa 150 Schritte südöstlich von
dieser dritten Grube sieht man einen untergegangcnen Wald , dessen
Baumstumpfen eine ziemliche Fläche bedecken. Der Wald bestand
vorzugsweise aus Birken , Kiefern und Erlen , er wurzelt im Darg
(Moor ). Zieht man in Betracht , daß die Gruben und die Wurzel-
stöckc sich im Moor befinde », so liegt der Schluß sehr nahe , daß
die Ansiedelung bereits vor der Bildung der Marschen , also vor
dem Sinken der Küstenmoore und Überflutung derselben durch das

schlickablagernde Meer , vorhanden gewesen sein muß . — — Ein
anderer Grund , welcher die obige Annahme wesentlich unterstützt,
ist die Beschaffenheit der Fundstücke , welche aus ein sehr hohes
Alter Hinweisen . Die ui den Gruben Fig . 2 a und I) Vorgefundenen
Scherben , nur solche wurden gefunden , da die Wellen alles zer¬
schlagen haben , sind der massivestcn Art , auf dem Bruch reichlich
mit Kies gemischt , durchgehend schwarz und sehr wenig hart , so daß
sie fast den Eindruck mache », als seien sie an der Luft getrocknet,
wenn nicht verglaste Schlacken , sowie deutliche Kohlenspuren und
der sehr dünne rote Überzug einiger bestimmt dartüten , daß die
Scherben dem Feuer ausgcsetzt gewesen sind . Ebenso weisen die
sehr selten vorkommenden und dazu noch sehr rohen Verzierungen,
wie ich ineine , auf ein hohes Alter hin , nicht weniger die in der
Grube Fig . 3 unter den Resten der Urne gefundenen , roh behauenen
Feuersteine , sowie der dazu benutzte Behaustem selbst (Fig . 4 )."

Zu Vorstehendem bemerke ich nur , daß ein Hinabreichen der
Gruben in den Darg doch noch keineswegs eine auch nur an-

') Bericht üb. d. T . d. O. L - B.  f . ?>. III ., S . 6



Sind die Äreisgruben unserer Watten Gräber oder Brunnen ? 153

nähernde Gleichaltrigkeil mit dem Targ bedingt . Welcher der an¬

geführten Funde nötigt denn zu der Annahme , daß er , der Fund,
älter sei als die Marschschicht , welche die Sturmfluten hinweg

geführt haben , oder das; die Erbauer der Gruben nicht auf der
Marsch über dem Darg gewohnt haben?

Ebenso wenig vermögen die Funde von Fedderwardersiel für
von Altens Ansicht von einem so hohen Alter der Kreisgruben
Beweise zu liefern ; denn dort stehen die Kreisgrnben tatsächlich in
Marschklei , können also nicht älter sein als die Marsch.

Bon jener Altersbestimmung schließt v. A . die Sodenkreise
von Langeoog , Wangeroog und Arngast ans , weil dort u . a.

eiserne Instrumente , Kreise aus GraSsoden , Tonnenbrunnen mit
eingeritzten Faßmarken und Reste unserer jetzigen Viehrassen gesunden

seien ; er versetzt sie in eine weil jüngere Zeit . Dabei ist nicht recht
verständlich , was als Kriterium des hohen Alters gelten soll ; denn
auch bei Bant fand er doch einzeln derartige Dinges ) z. B . Gras¬

soden statt der Moorsoden , „ferner keine Gegenstände in diesen
Gruben , welche auf die Zeit der Urnen  zurückweiscn . Dahin

gegen wurde der hölzerne Griff eines eisernen Messers , dessen
Enden nach der Klinge zu mit einem messingenen Ringe umschlossen

gefunden , es zeigt dieser Griff mancherlei geometrische Verzierungen,
wie wir sie auf friesischen Dingen des 15 . und 16 . Jahrhunderts

gewohnt sind zu sehen . " — Sollen hiernach die „ Urnen " den Aus¬
schlag geben ? In Arngast habe ich in Torfbrunnen Scherben ge¬
funden , die mit den durch v. A . in Dangast gesammelten Scherben
sv gut übereinstimmen , daß man versucht sein könnte , ein Gefäß
(vis beiden Scherbenarten zusammenzustellen.

Sollen die Torfsoden das ältere Baumaterial sein ? Ans

Arngast , wo von Alten Brunnen aus Kleisoden sah , hob ich Torf-
brunnen aus , fand aber gleich in nächster Nähe alte große Ziegel¬

steine und moderne Brumiensteine als ' Reste einer Brunnenmauer.
Bei Waddensersiel . wo von Alten Kreisgruben fand , die er als
denen vom Hohenwege gleichartig bezeichnet , grub ich einen Klei-

sodenring aus und sah in dessen Nähe einen zerstörten Tonnenbrnnnen.
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Sollen Metallfunde , wenigstens Eisen , das Kennzeichen
jüngerer Ansiedelungen sein ? Bei Fedderwardersiel , wo von Alten
eine der ältesten entdeckt zu haben meinte , wurden 1892 durch
Lehrer Reinken und Kammerfonrier Schwarting ff Glas - und Eisen¬
schlacken gefunden , unter letzterer Stücke , welche auf ein größeres
Eiseninstrument schließen lassen , ferner ein glatter , runder Holzgriff
mit flachem Knauf , der Länge nach mit einem eisernen Kern durch¬
setzt, der in der Mitte des Knaufes hervortritt , wahrscheinlich ein
Schwertgrisf.

Kurz , aus von Altcns Berichten läßt sich keine Klarheit über
die Bedeutung der Kreisgruben erlangen ; das verspürte ich zuerst,
als ich die Berichte nachsah , um aus ihnen Anhaltspunkte für die
Altersbestimmung unseres Alluviums zu gewinnen . Da meine

Hoffnung hier getäuscht wurde , so prüfte ich die Sammlung von
Kreisgrubenfunden im Museum und die dazu gehörigen Akten nach
und kam zu einem völlig negativen Schlüsse , soweit Urnengräber
in Frage kommen . Es muß auch andern mit den Berichten von
Asiens wie mir ergangen sein ; so schreibt mir Fräulein Professor
I . Mestorf , die Leiterin des Schleswig -Holsteinischen Museums
vaterländischer Altertümer in Kiel , auf meine Anfrage wegen
etwaiger sonstiger Literatur über die Kreisgruben des Wattes:
„Die von Ihnen angeregte Frage gehört zu den dunklen , deren
Klärung wir noch harren . "

Nachdem ich mir nun aber die Örtlichkeiten im Watt und
die anscheinend so rätselhaften Kreisgruben selbst angesehen
habe , muß ich sagen , daß in . E . hier gar nicht von einer Frage
die Rede sein kann , daß durch von Asiens Veröffentlichungen nur
ein sehr einfacher , klarer Tatbestand verdunkelt worden ist , da er
mit einer vorgefaßten irrtümlichen Meinung an die Untersuchung
der Gruben ging und sich in zähem Festhalten an ihr der deut¬
lichen Sprache der Tatsachen verschloß . — Da die Berichte nun
einmal vorhanden sind und leicht auch künftig noch , wie früher
schon , die Quelle von Jrrtümern werde » können , so erscheint zunächst

eme Widerlegung der von Alten ' schen Ansichten über die Kreis¬
gruben vonnöten.

Nach den Fundakten im Großh . Museum.
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Die Kreisgruben in den Wallen der Nordsee sind
keine Gräber.

1) Die Kreisgruben im Wall reichen in eine Bodenschicht

hinab , die nicht weit über dem tiefsten Ebbespiegel des Meeres
liegt , die also zu der Zeit , da hier Festlands - oder Jnselboden
war , jedenfalls Grundwasser führte ? ) Was sollte nun die Küsten¬
bewohner der Vorzeit veranlaßt haben , die Urnen mit den ver¬
brannten Resten ihrer Verstorbenen ins Grundwasser zu betten , da

doch sonst alle Brandgräber nuferer Gegend iu hochgelegenem,
trockenem Boden , meistens sogar in künstlich aufgeworfenen Hügeln

angelegt wurden ? Dies gibt von Alten selbst zu in dem oben

zitierten Satz aus dem zweiten Bericht.
2 ) In den Kreisgruben sind viele sogen . Urnenschcrben und

eine größere Anzahl ganz oder fast ganz erhaltener Tongefäße ge¬

funden worden , ohne daß zwischen den Scherben oder in den meist
kriigsörmigen Gefäßen verbrannte Menschenknochen oder unzweifel¬
hafte Bestattungsbeigaben nachgewiesen werden konnten , so sehr auch
zScrr von Alten gerade nach solchen Beweisstücken gefahndet hat.

3 ) von Alten schreibt den Kreisgruben — mit Ausnahme
derer von Arngast , Langeoog und Wangerovg sowie einer aus Klei¬

noden errichteten Grube in Bant — ein außerordentlich hohes Alter
zu . Gr spricht von altersgrauer Vorzeit , ja er meint sogar , sie
seien älter als die Marsch . Nun mag cs sei» , daß einige in oder
pei den Gruben gemachte Funde sehr weit zurückreichen , ebenso wie
,vir in unseren Wurten Kulturreste finden , die auf ein Alter von 1500
pjs 2000 Jahren schließen lassen ? ) Es handelt sich hier offenbar
um Plätze , die nicht bloß zur Zeit ihrer Zerstörung durch die
Sturmfluten , sondern auch schon lange , lange vorher besiedelt
waren . Auch die von Plinius erwähnten Regenwassergruben vor

' ) Siehe weiler unten den Bericht Hunlcmanns über die Gruben von

Tonga ».
h Frl . I . Mestors bemerkt in einem Briese an mich : „Aus einer Wurt

in Dithmarschen kam ein kleines Töpfchen zu Tage , welches sicher bis in die

Bölkermanderungszeit zurückreicht , und wie ich deren nur ein einziges aus West-

Norwegen kenne , welches überhaupt mit unserm „Fries " manches gemein hat

und aus Wanderung eines Stammes von Holland bis nach Norwegen binnns

schlichen lös» "
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den Hütten der Chanken mögen aus Soden aufgebaut gewesen sein,
wenn sie nicht den offenen Fehdingen der Halligen entsprachen , und
es mögen noch vereinzelte Reste von ihnen erhalten sein . Manche
Funde sind aber viel jüngeren Datums ; sie stammen aus geschicht¬
licher , nicht wenige sogar ans neuerer Zeit und lassen sich ganz
gut auf die Zeit zurückführen , die für einige dieser Orte urkundlich
als Untergangstermin feststeht . Die Banter Fundorte liegen z. B.
ganz in der Nähe der Banter Kirchenruine , die bald nach der
Antoniflut von 1511 ausgedeicht wurde . Um jene Zeit wird also
das Dorf oder der Flecken Bant in den Fluten verschwunden sein,
und der dort gefundene Messergriffs deutet nach von Altens eigenen
Angaben auf das 15 . oder 16 . Jahrhundert hin . Die zahlreichen
Kreisgruben der Oberahneschen Felder bezeichnen höchstwahrscheinlich
die Stätte des allen Rüstringer Marktfleckens Aldesien ? ) der 1428

urkundlich zum letzten Mal erwähnt wird . „ Die Erzeugnisse seiner
Weberei scheinen um 1200 in Bremen sich eines gewissen Rufes
erfreut zu haben ." von Alten bildet unter den Oberahner Funden
ein bearbeitetes Holzstück ab und bemerkt darüber :^ „ In einer
reichlich mit Scherben versehene » Kreisgrube fand ich die Reste
eines durch die Länge durchbohrten Holzes (Fig . 10 ) mit kurzen
Handhaben , etwa wie die Winde eines altväterlichen Webestuhles . —
Nicht fern davon befand sich in einer anderen Grube das Bruch¬
stück eines ähnlichen Instruments ." — Die meist eingestürzteu
Moorsoden -Cylinder von Dangast lagen zum Teil 800 m östlich
vom Konversationshause , das auf dem alten Kirchhofe steht , wie
die dort früher und in diesen Tagen aufgedeckten Steinsärge zeigen.
Außer den Gruben , die von Alten in seinen Berichten erwähnt,
wurden im Winter 1880/81 beim Sandgruben noch mehrere ge¬
funden . I . Huntemann , der sie in von Altens Aufträge unter-
uchte , berichtet darüber am 6. Januar 188lsi u. «. folgendes : „Es

sind bereits wieder 7 Kreisgruben vollständig anfgedeckt . Knochen
oder dergl . waren nicht an der Oberfläche . Was mich aber

' ) A. a. O., S . v.
' ) Vgl. Sello , Der Jadebusen , S - 119 ss.
' ) Bericht über die Tätigt , d. O. L.-B . f. A. III , S . 14.
0 Bries bei den Akten im Mosch. Museum.
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frappierte , war , daß in gleicher Tiefe,  etwa 2 ^ Meter unter
der dortigen Höhe , anscheinend eine Fenerstelle war , welche aus

gare » Backsteinen  gebildet war . An der Oberfläche , wo zunächst
die Humusschicht abgegrabeu wird , die 1— 2 */ , Fuß mächtig ist.

lagen wieder allerlei Uruenscherbcu . — Es waren im Boden viele
Unebenheiten (d . h . da , wo die Humusschicht war ) und Rillen offen

bar künstlichen Ursprungs , nicht immer parallel . Man kann sie

aber immerhin als Umrisse früherer Wohnungen ansehen . " Im

Bericht über den Befund der Gruben heißt cs bei Nr . 6 : „ Die

Peripherie war ans Dammerde gebildet , nicht ganz rund . Eine
Grube voller Backsteine , die regellos liegen . Unten befinden sich

sehr große Feldsteine , doch keine Spur von Scherben , bearbeitetem

Holz oder von Knochen . Ist wohl weit jünger . Das hohe
Grundwasser  verhindert jede weitere Untersuchung ! Durch¬

messer 1,8 in ." Ohne mich hier auf die vielleicht nicht schwierige
Deutung der Funde ciuzulassen , mache ich nur auf das Borkommen

von Ziegelsteinen aufmerksam , woraus hervorgeht , daß die Zer¬

störung der Ansiedelung frühestens gegen Ende des Mittelalters
erfolgt sein kann . In diesem Falle handelt es sich natürlich nicht
um direkte Vernichtung durch Sturmfluten , vielleicht aber um Ver¬

schüttung durch Flugsand , der indirekt auch den Sturmfluten des

späten Mittelalters seine Entstehung verdankte . Wie heftig der
Nordwest selbst den gröberen Diluvialsand an steilen Uferwänden

empor und über den Rand hinwcgschlendert , davon erlebte ich den

Beweis auf Arngast an einem stürmischen Tage der Pfingstwoche
1903 , indem der scharfe Sandhagel mir das Pflanzensammeln auf

Pein Eilande verleidete . — Die Kreisgruben -Fundstütte bei Fedder¬

wardersiel zieht sich ganz in der Nähe des jetzigen Strandes am
tzlußentief entlang , und diese Lage wie die Beschaffenheit einiger

Fundstücke machen es wahrscheinlich , daß die Gegend früher inner¬
halb des Deiches lag und erst nach der Weihnachtsflut von 1717
ausgedeicht wurde . Ich verweise in dieser Hinsicht auf die schon
oben erwähnten Eisenfunde ; sodann fand ich dort große Ziegel¬

steine , außen rot , innen blau , wie wir sie aus Kirchenbautcn des
13 . bis 16 . Jahrhunderts kennen , und ein größeres Bruchstück eines

Dachziegels , der den Ziegeln von den Ruinen der Huder Kloster-
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kirche gleicht . — Was endlich den Fundplatz bei Waddensersiel
betrifft , so nimmt er ohne Zweifel die Stätte von Altwaddens ein.
das um 1690 unterging . Hier konnte ich direkt den Nachweis
führen , daß die Kreisgruben auf eingedeichtem Gebiet gelegen
haben . Ich hob noch eine mit Rasensoden eingefaßte Grube aus,
die nichts Bemerkenswertes enthielt . In ihrer Nähe ragten un¬
mittelbar am Fahrwasser klaffende Faßdauben , die Reste eines
Tonnenbrunnens , aus dem Schlick . Etwas weiter auswärts dem
Strande zu aber zeigte sich, vom Wasser bloßgespült , die unterste
Schicht eines Strohdünger - oder Strohhaufens und nicht weit davon
ein langer schmaler Streifen Schutt aus Asche, Schlacken , Scherben,
zerschlagenen Haustierkuocheu , Vogelkiiochen , geöffneten Seemuscheln
und dergl . Unter den Scherben befanden sich mehrere mit Glasur
und ausgewogenen Verzierungen , die man fast für Erzeugnisse
moderner Töpferei halten .könnte . Es erwies sich aber , daß dieser
Schutt einen Graben ausfüllte , dessen Bett weiterhin durch die
Wurzelstöcke des gemeinen Schilfrohrs (Ubraxinites oviumunis)
kenntlich war . Zwischen diesem Wurzelgeflecht aber steckte, offenbar
an ursprünglicher Lagerstätte , die wohlerhaltenc Toppelschale einer
Teichmuschel (Anodonta ). Beide Funde , Schilf und Muschel , beweisen,
daß wir das Bett eines Süßw a sserg ra bens  vor uns hatten,
der zum Teil , in der Nähe menschlicher Wohnungen , zugcschüttet
war . Sie beweisen ferner , daß diese Wohnstätten innerhalb einer
Bedeichung lagen , daß also die Zeit ihres Unterganges noch nicht
viele Jahrhunderte zurückliegcn kann.

Waren sonnt alle die Plätze , wo von Alten die von il>m als
echt anerkannten Kreisgruben fand , bis weit in die christliche Zeit
hinein bewohnt und enthalten die Kreisgruben auch Gegenstände
ans dieser Zeit (neben solchen , die älter sein mögen ), so können sie
keine Brandgrüber , keine Urncngräber sein. (Skelcttgräber kommen
überhaupt nicht in Frage .)

4 ) Die Tongefäße und die sog . Urnenschcrben an sich sprechen
weder für noch gegen die Annahme , daß die Kreisgrubcn Gräber
seien ; denn cs steht außer allem Zweifel , daß als Graburnen nicht
bloß eigens für diesen Zweck gebrannte , sondern auch solche Ton¬
gefäße verwendet wurden , die vorher andern Gebrauchszwecken gedient
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hatten . Unter den Tongefäßen der Kreisgruben gibt es Henkel¬
krüge mit drei Füßen , die als Wasserkrüge , und Töpfe mit rundem
Boden , die als Kochgeschirr gedient haben können . Die Krüge von

Fedderwarder - nnd Waddensersiel bestehen zum Teil aus fein-

geschlämmtem . grauem oder rötlichem Ton und scheinen nicht sehr
«lt zu sein . Daneben kommen freilich auch fußlose schwarze Töpfe
mit rundem Boden nnd sehr dicken Wänden vor . die sehr roh ge¬

arbeitet sind und im Bruche viel Quarz zeigen . Jedenfalls muß

man aber mit den Schlüssen auf das Alter solcher Gebrauchs¬

gegenstände äußerst vorsichtig sein , zumal bei den primitiven Wohn-
tind Wirtjchaftsverhältuissen unserer früheren Küstenbevölkerung . Daß

viele Gefäße mit der Hand , ohne Töpferscheibe , angefertigt sind , ist

nicht ohne weiteres ein Beweis für ihr hohes Alter . In Jütland
werden noch heutzutage solche Kochtöpfe in althergebrachter Weise

mit der Hand geformt und in einem Schmauchfeucr aus Heidetors

gebrannt . Sie sind ebenso schwarz und mit Quarzsand durchsetzt,
wie manche der „Urnenscherbcn " aus den Kreisgruben . Es „ist Tat¬

sache, daß diese nicht nur über die Belte nach den dänischen Inseln,

sondern auch nach Schleswig -Holstein , ja über die Elbe bis tief
nach Deutschland hinein geführt wurden und bei den Hausfrauen

sehr beliebt waren , so weit ich ' ) erinnere , namentlich zu Kochtöpfen

sür Kartoffeln » nd zum Bewahren nnd Wärmen der beim Ein-

schlachten für den Winter bereiteten in Essig eingekochten Fleisch¬

speisen . Die eisernen Kochgeschirre haben sie allmählich verdrängt ."
Im verflossenen Sommer fand ich am Strande der Hallig Nvrd-

strandischmoor schwärzliche Scherben , die den Dangaster Scherben
im Museum sehr ähnlich waren . Zwei Einwohner von Föhr , denen

ich sie vorlegte , erklärten sie auf den ersten Blick als Bruchstücke
von jütischen Töpfen . Es ist an sich wahrscheinlich und aus der

Beschaffenheit vieler Scherben aus den Kreisgruben und von den Watien
— bei Sehestedt z. B . — zu schließen , daß solche Kochtöpfe ebensowvhl
von der friesischen Bevölkerung unserer Küste gebraucht und auch fabriziert

wurden , und daß sie einen großen Teil der „ Urnenscherbcn " lieferten ? )

') I . Meftost , Die Fabrik. S. jag. jiit. Taterköpfe (Arch. f. Anthr . XI S . 453 ).
') Auch Strackerjan (nach von AUenS Angabe ) faßt die in einer Kreis¬

grube bei Bant 1825 gefundenen Scherben als Bruchslücte von Kochtöpfen auf.
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d ) Wie schon oben erwähnt , fand von Alten in einer „Kreis
grübe " bei Bant einige „roh behauene Feuersteine " und einen „ dazu
benutzten Behaustem ", welche Funde ihm ein hohes Alter zu be¬
weisen scheinen . — Die in der Sammlung des Museums vor¬
handenen Feuersteine lassen durch ihre Form eine Verwendung als
Waffe oder Gerät nicht erkennen ; der Behaustem zeigt Spuren von
Gebrauch . Doch berechtigt ein einzelner Fund dieser Art noch nicht
im mindesten dazu , etwa an Geräte aus der Steinzeit zu denken.
Solche Handsteine findet man im Watt und auf dem Festlande
sehr oft zusammen mit gespaltenen Röhrenknochen von Rindern,
Schafen oder Schweinen , die man mit Steinen zerschlug , um das
Mark zu gewinnen . In großer Zahl liegen z. B . derartige Steine
und Knochen ausgehänft in einem Kjökenmödding oder Muschel¬
hausen bei Dunsum ans Föhr . Hier trifft man am Abfall eines

Tiluvialrückens gegen das Wattenmeer eine etwa meterstarke schwarze
Schicht humoser Erde , durchzogen von Muschel streifen . Diese be¬
stehen ans den Schalen von Mies - und Herzmnscheln , Strand - und
Wellhornschnecken und von anderen Weichtieren der umgehenden
Flachsec , sind aber außerdem durchsetzt mit mancherlei Geräten *>
aus Feuerstein , Tierknochen , Bronze und Eisen . Die letzteren beweisen
daß hier mindestens noch zur Zeit der Völkerwanderung Mahlzeiten
gehalten wurden . Andererseits wird man jedoch aus dem Funde
zahlreicher Feuersteiugeräte am gleichen Orte nicht ohne weiteres
schließen dürfen , daß derselbe Kjökenmödding auch rückwärts bis in
die Steinzeit reiche ; denn wie lange mögen Waffen und Geräte
aus Stein noch neben den metallenen gebraucht worden sein ! Wie
viel weniger läßt ein vereinzelter Feuersteinfund in den Kreisgruben
einen Schluß auf so hohes Alter zu!

Nach diesem negativen Teil meiner Beweisführung komme ich

zum positiven.
Die Kreisgruben sind Brunnen und Zisternen.
Die untergegangenen Friesendörfer Rüstringens , an deren

Stelle die Kreisgruben von Aliens lagen oder noch liegen , gehörten

' ) Nach eigenen Funden und zahlreichen Proben in Philippsens Museum
in Utersum a. Föhr , sowie im Schlesw . - Holst . Museum Vaterl . Altertümer in
Kiel.
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wohl sämtlich , mit Ausnahme des Geestdorfes Dangast , der älteren
Marsch an und Ware » ans Wnrten angelegt . Diese künstlichen An¬

höhen sind verschwunden , von den Wellen bis auf die Wattebene
abgetragen , und wenn von den Ansiedelungen noch etwas übrig

geblieben ist , so »ms; cs auf dem Watte verstreut liegen , wie die
Knochen und Scherben ans dem Sehestcdtcr Moorwatt und auf dem
Jappcnsand , oder es müssen die Reste von Tiefbautcn sein , wenn

solche vorhanden waren . Also dürfen wir in erster Linie die unteren
Abschnitte von Brunnen und Zisternen zu finden erwarten ; denn
wenn auch die Bewohner bedeichter Marschen vielfach ihr Trink¬
wasser offenen Gräben und „ Kuhlen " entnehmen , so werden doch
die Wurtsassen vvn vornherein ans die Ansammlung von möglichst
viel Regen - und Sickerwasser bei ihren Wohnungen bedacht gewesen

sein , da sie das ganze Jahr hindurch nicht bloß sich selbst , sondern
auch ihr Bieh damit zu versorgen hatten . Am besten können uns
die Halligen an der Schleswigschen Küste die damaligen Verhält¬

nisse in unfern Marschen klar machen . Tie Westerwerft auf Nord-
strandischmoor z. B . trägt nur ein Haus , bietet auck nicht Platz

für mehr . Nach Süden zu liegen im kleinen Vorgarten ' ) drei etwa
2 m weite Wasserbehälter , ans Rasensoden aufgcführt , die nach oben

hin immer etwas weiter in den inneren Raum entspringen und sich
,vie die Steine eines Gewölbes kneifen . Die Sssnung eines solchen
Wasserbehälters ist deshalb recht eng und mit einer Holzklappc zu
ebener Erde geschlossen . Beim Schöpfen wird der Eimer mit einem

Lfftstock" hinabgelassen und heraufgeholt . Ein solcher Stock mit

schraubig gewundenem Eiscnhaken ist auch im Jevcrlandc beinr
Hgosserschöpsen aus der Zisterne , dem „Regenback " , vielerorts noch

gebräuchlich . Einer von den drei Wasserbehältern auf der Wester-
iversl dient als Zisterne und liefert das Trinkwasser für die
Menschen , die andern beiden , wohl etwas tiefer , enthalten brackiges
Grundwasser , das früher dem Vieh in die Tränktröge geschöpft
wurde , bevor die preußische Negierung hier mit Erfolg Röhren¬
brunnen schlagen ließ , die freilich auch ein für Menschen ungenieß¬
bares Wasser liefern . — Daß in unfern Wurtdörfern vor der all-

>) Nach eigener Beobachtung , ergänzt durch briefliche Mitteilung des

Lehrers Hansen au , Nordstrandischmoor.
Iaffrb . f. Oldend . GcsL . XM.
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gemeinen Eindeichung ähnliche Brunnen vorhanden waren , schließe
ich aus von Altens Beschreibung ' ) und Abbildung von Kreisgruben
aus Dangast und Oberahn , bei denen „die kuppclförmige Einwölbung
der Bedachung durch allmähliches Einrücken gewonnen war " . Es
wird sich hier nicht um eine Bedachung , sondern um die beschriebene
Einengung nach der Öffnung hin handeln . Die Zeichnung von
Altens ist eine ideale Rekonstruktion , bei der ihm immer die Brunnen
gräber  als Muster vorschweben . Ein Teil der Kreisgruben wird
als Zisternen zu deuten sein . Die der Westerwerft auf Nordstran-
dischmoor wird hauptsächlich durch das Regenmasser von dem tief¬
gehenden Schilfrohr - Walmdach gespeist . Es wird am Dachrande
durch eine einfach gezimmerte Holzrinne ausgefangen und durch eine
oben in der Erde liegende Holzgosse zu der Grube geleitet . Doch
sickert auch Wasser aus den umliegenden Bodenschichten hinein.
Ganz entsprechende Verhältnisse fand von Alten selbst bei einem

Sodenkreise in Bant ' ) : „Der ganz in der Nähe befindliche zweite
Kreis hat jedenfalls wohl später (warum bloß später ?) als Zisterne
gedient . In der Richtung nach dem Lande zu zeigte sich nämlich
eine etwa 3 ' / , w lange Rinne von Eichenholz , welche in die Grube
mündete . Diese von etwa 6 om Randhöhe und 12 ew Breite lag
auf Soden und einigen Schwellhölzern ." Von Alten ist nach der
Veröffentlichung seines ersten Berichtes im Archiv für Anthropologie
auf die analogen Verhältnisse der Halligen aufmerksam geworden.
Er schiebt in den 2 . Berichts die Bemerkung ein : „Beobachtungen,
wie die Nicolais und Strackerjans , sind auch auf den schleswigschen
Halligen gemacht . Diese flachen Reste des ehemaligen Festlandes
werden von Sturmfluten völlig überströmt , wie unsere Oberahnischen
Felder , sind mithin nur als Viehweiden zu benutzen , wenn für
rettende höhere Punkte . Wurten und schützende Umwallungen für
das Vieh und die Tränken hinreichend gesorgt . — Diese Art Ein¬
richtungen haben sich an der Westküste Schleswigs bis in unsere
Tage erhalten , wie auf den Weiden des Dieksandes , welcher erst
1853 eingedeicht wurde , wie Prof . Handelmann in den Sitz .-Berichten

' ) a. a. O., S . 11 u. S . 14.
') a. a. O., S . 8.
') a. a. O., S . 5.
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der Anthropologie - Gesellschaft vom 15 . Januar 1881 mitteilt ."
Da auf den Halligen die Zertrümmerung des Landes noch immer

ihren Fortgang nimmt , so entstehen dort noch jetzt ..Kreisgruben"
im Watt . Ich verdanke der Güte des Herrn Philippsen in Utersum
die Photographie der erst vor wenigen Jahren auf der Hallig
Langeneß zerstörten Peterswerft . Darauf heben sich die Reste der

Zisternenbrunnen als Sodenkreise ganz deutlich vom grauen Schlick
ob , genau so wie unsere Kreisgrubeu.

Es scheint , als habe von Alten , der doch die Übereinstimmung
der Kreisgrubeu mit Zisternen oder Brunnen in bezug auf die An¬

lage erkannte , gewisse Funde nicht mit ihnen in Einklang bringen
können , nämlich 1. das Baumaterial , 2 . die Räder , welche oft die
Grundlage bilden , lind 3 . die Scherben . Krüge . Töpfe , Knochen,

Holzgerätreste und dergleichen auf dem Grunde der Gruben.
Für die beiden ersten Punkte finden wir sofort die Erklärung.

,venn wir uns umschauen , wie gegenwärtig in den friesischen Marsch -,
Geest - und Moorgegenden Brunnen gebaut werden . In der Um¬

gegend von Moorwarfen z. B ., am Rande der jeverschen Geest,
gräbt man bei der Neuanlage eines Brunnens das Erdreich so tief
o „ s , bis man auf Triebsand stößt , der dort fast überall vorkommt
und durch seinen halbflüssigen Zustand ein weiteres Graben un¬
möglich macht . Um nun für die Brunnenwand eine feste Grund¬

lage zu gewinnen , und um den Brunnen , wenn nötig , noch weiter
vertiefen zu können , legt man zu unterst in die Grube ein ausge¬
dientes Wagenrad oder einen eigens zu diesem Zwecke gezimmerten

Holzrahnien . Dieser Holzrahmen bestimmt zugleich die Form und
Weite des Brunnens ; denn auf ihm wird die Brunnenmauer aus
Torfsoden oder Steinen aufgeführt . Ter Rahmen sinkt infolge der
Belastung in den Triebsand ein , und dieser wird in der Mitte mit
Gimern ausgeschöpst . Zwischen die Soden oder Steine legt man
Torfmoos , einmal , um die Unebenheiten auszugleichen , zum andern,

ein Durchsickern des Wassers in den Brunnen zu ermöglichen.

Hstan darf nämlich — in der Marsch wenigstens — nur mit
Sickerwasser rechnen und die Brunnen nicht zu tief legen , da die
lieferen Schichten meist nur Wasser mit hohem Salzgehalt führen.
_ . Meine Schwiegermutter erinnert sich, daß in den fünfziger

,t'
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Jahren bei ihrem Elternhaus in Wiechtens (Gemeinde Tettens ) ein
Brunnen (eine Pütt ) gegraben wurde , bei dem man ebenfalls ein
Wagenrad als Grundlage avwendete , und der wenigstens teilweise
aus Torf aufgefühlt wurde . — Ein jedenfalls sehr alter Brunnen
auf der Höhe des WarfS in Ussenhausen bei Tettens , 6 — 7 w tief,
wurde zu Lebzeiten meines Schwiegervaters einmal init Torf , den
man eigens dazu vom Moore holte , und einmal mit Ziegelsteinen
erneuert . — In Extum in Ostfriesland wurden » och vor kurzem
und werden vielleicht noch jetzt Brunnen in der beschriebenen Weise,
mit einem Wagenrad als Fundament , geballt . Auch wo man jetzt
statt der früher üblichen Torssoden Ziegelsteine oder Zementzhlinder
als Baumaterial für die Brunnenwnnd verwendet , legt man einen
.Holzrahmen zu gründe , wenn Moorbrei oder Triebsand zu be¬
wältigen ist , z. B . in Sehestedt , Oldenbrok , Moorriem u . a . a . O.
Nur wo man mit der Brunneugrube in festem Klei bleibt , wie auf
den Halligen , da bedarf man keines Rahmens als Unterlage . Auch
wählt man dort , wo es an Torf mangelt , wo aber der dichte
Rasenfilz des Seegrodens zur Verfügung steht , z. B . auf den
Halligen und auf den ostfriesischen Inseln , vielfach Grassoden als
Baumaterial . Im Dünensandc der Inseln zieht man aber Tonnen
von gleicher Weite vor , sofern sie zu haben sind , und entfernt aus
ihnen den Boden . — Wie rasch die Menschheit vergißt und vor
Dingen der jüngsten Vergangenheit als vor Rätseln steht , zeigt ein
Artikel der Weserzeitung vom 14 . Oktober 18734 ) Darin schreibt
Franz Poppe : . . . „ Als ich mich im Sommer 1868 längere
Zeit auf der Insel Wangerooge anfhielt , sielen mir dieselben (die
Brunnen - und Tonnengräber ) auf einer Strandwanderung sofort
auf , und in meinem Tagebuche aus damaliger Zeit finde ich unter
anderem auch folgende Notiz : „Hin und wieder hat das Wasser
auch alte Brunnen , deren Ringmauern aus Torssoden oder

-Schollen gebildet sind , bloßgelegt , ebenso alte Tonnen , die aufrecht
in der Erde stehen . Wozu letztere gedient haben mögen , ist fraglich.
Die auf dem Grunde derselben gefundenen Knochenüberreste be¬

rechtigen fast zu der Annahme , es seien Begräbnisstätten . Der

h Abgedr. im Corrcspondenzbl. der d. Ges. f. Niithr. ic. Nr. 10,.
Iahrg . 1873.
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Geistliche der Insel hält sie für Römergrüber , die mit
Soden überwölbt waren ." Sb cs nnn Römergräber waren , bleibe
dahingestellt ; wahrscheinlicher ist wohl , daß wir es hier mit Be-

gräbnisplützen der Ureinwohner zu tun haben ." — Soweit F.
Poppe . DaS Merkwürdige bei der Sache ist das Urteil des
Jnselgeistlichen , der nicht weiß , daß cs sich hier nm die Svden-
und Tvnnenbrunnen des erst 185b zerstörten Westdorses von
Wangeroog handelt . Lies geht ans einem Berichtes des Jnsel-
vogls Hanken an Oberk nnmerherrn von Alten hervor , wonach jene
Brunnen etwa 50 in südwärts vom Kirchturm — also beim

jetzigen Weslturm — lagen . Diese vermeintlichen Gräber deutet
von Alien richtig als Brunnen und fiigt noch hinzu , daß man
ebendort Grundmauern und Marschweiden gefunden habe , in denen
noch Tausende der Spuren von Rindvieh -Herden und Schafen
deutlich zu sehen waren . Später fanden sich in diesen
Spuren große Mengen von Stecknadeln , auch mancherlei ost-

friesische und holländische Münzen , von denen jedoch keine
über das 16 . Jahrhundert — die GrnndnngSzeit des Weit-
turmeS und seines Dorfes ! — hinausreicht . Sberbanrar LasinS, )̂ der

schon vor von Alten die Wangerovger Brunnen beschrieb und die
ei,, den vberahnischen Feldern und beim Fedderwarder Groden mit

ihren „ Aschenkrügen " erwähnte , nimmt An ' toß an ihrer großen

^ahl und an der Enge einiger Tonnen . „ Zwei Fuß sei für einen
Brunnen zu eng . " Das braucht aber kein Hindernis z» sein : Ich

fand vor einigen Jahren bei einer Heidkate in der Nähe von Rekum
der Weser einen neu angelegten Brunnen aus kleinen Zement¬

fässern , die kaum diese Weite hatten . Über die große Zahl der
Brunnen aus kleinem Raume vergt . das weiter unten Gesagte.

Bon sonstigem Brunnenbanmaterial sind von alters her

Feldsteine im Gebrauch . Daß sie bei den Kreisgruben außer ver¬
streuten Steinen nicht Vorkommen , erklärt sich aus ihrem Fehlen
j „ der Marsch . Aus Dangast erwähnt Hnnlemann (s. oben ) einzelne
kleine Feldsteine in der Peripherie einer Grube , „ guusi als Funda-

^ Brief vom 25 . Jan . 1878 bei den Allen im Museum.

Lasius , Wangerooge und seine Seezeichen . ( Zeitschr . deS Archil .- und

Jngenieurvereins zu Hannover 1867 , 2 . >68 .)
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ment". — Ziegelsteine fanden sich nur in Dangast und Arngast
in vereinzelten Fällen in Brunnen. Sie sind zu Brunnenbauten
jedenfalls erst sehr spät in Gebrauch gekommen und haben, wie die
oben angeführten Beispiele lehren, noch heute die Torfziegel nicht
überall verdrängt. Die wenigen Backsteine alter Form, die man
auf den Watten an den Stätten untergegangener Ortschaften findet,
dürften dartun, daß um jene Zeit der großen Landverluste, als das
Deichwesen noch in den Windeln lag, auch die Wohnhäuser
nur ganz ausnahmsweise aus Ziegelsteinen errichtet waren. Ich
möchte ein glattes Lehmstück*) mit gleichlaufenden Abdrücken von
Reithalmen im Innern, das einer Grube bei Fedderwardersiel ent¬
stammt, als das Bruchstück der Lehmwand eines Hauses deuten.
Fachwerkwände mit Lehmfüllungen trifft man ja auch jetzt noch
vielfach bei Scheunen an, im Sagterlande und in Ahlhorn sah
ich sie auch bei Wohnhäusern.

Herr von Alten scheint die Fundamentierung der Brunnen
mit einem Holzrahmen nicht gekannt zu haben; sonst würde er bei
dem Funde zweier Wagenräder unter Sodenkreisen bei Waddens
nicht an eine Unterlage für Urnen oder an Neligionsgebräuchê)
gedacht haben. Es ist eher zu verwundern, daß sie nicht öfter
Vorkommen; doch dürfte die Beschaffenheit des Untergrundes
meistens die Erklärung geben. Übrigens wurden 1894 auch bei
Fedderwardersiel durch Lehrer Reinken und Kapitän Reiners zwei
Wagenräder aufgegraben. Bei Arngast fand ich 1903 Mühlen¬
kammräder als Grundlage von Brunnemnanern aus Torf. Eines
derselben war an einer Seite durch die Bohrgänge des Werkholz¬
käfers (Imodium ckoraeslienmO.) zermürbt, hatte also als Invalide
diese sekundäre Verwendung beim Brunnenbau gefunden. In der
Nähe lag ein viereckiger Torfbrunnen, der viele schwarze Scherben
enthielt. Ihm diente als Unterlage ein Holzrahmen, zusammen¬
gepflöckt aus zwei roh behauenen Eichenstämmchen und zwei Eichen¬
brettern, von denen das eine wie die modernen Fußbodendielen tief
ausgenutet war, aber ein großes Brandloch hatte, ursprünglich also
auch anderweitig benutzt worden war. — Südwestlich von der

' ) Bei den Kreisgrubensunden im Großh. Museum.
' A. a. O-, S . 23.
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Brunnengegend, nach Dangast zu, liegt längs der Sandbank von
Arngast noch ein tiefes Moor, mit Baumstämmen und -Stümpfen
durchsetzt. Darauf trifft man noch halb ausgehobene Torfspitte
an, in denen die rechtwinkligen Einstiche der Torfspaten deutlich zu
erkennen sind. Hier sind offenbar die Soden zu den Brunnen ge¬
stochen worden. Merkwürdig ist, daß die vor dem Gebrauch ge¬
trockneten Soden auch im Wasser noch jahrhundertelang ihre Härte
und Brüchigkeit behalten, wie sich an den Sodenringen zeigte,
während das liegende Moor weich und schwammig ist. — Nebenbei
bemerkt, sind die nicht von archäologischen Studien angekränkelten
Granatfischer unserer Küste über die Natur der ihnen wohl-
bekannten Sodenkreise im Watt nie im Zweifel gewesen. Sie
nennen sie 8i? (Singul. 8öcl), ebenso wie die Brunnen auf dem
Lande.

Nun noch einmal die Tongefäße und Scherben. Daß sie
keine Graburnen sind, beweist der Mangel des entsprechenden In¬
halts, wie bereits gesagt. Aber wie geraten denn diese Krüge und
Scherben in die Brunnen hinein? Aus dem einfachen Grunde,
weil diese Kruge als Schöpfgesäße dienten, und da der Krug be¬
kanntlich so lange zu Wasser geht, bis er bricht, so hat mancher
Henkelkrug auf dem Grunde des Brunnens seine Ruhestätte ge¬
funden. Die ganz oder teilweise erhaltenen Tongefäße aus den
Kreisgruben haben meist große, breite Henkel und drei kleine Fuß¬
wulste, auch unter den Scherben finden sich sehr viele Stücke mit
Henkeln und Füßen. Eimer scheinen in unserer Küstengegend erst
spät in Gebrauch gekommen zu sein. „Die schönen Bronzeeimer
von Hemmoor und die nicht selten gefundenen Holzeimer mit
Metallbändcrn geben darüber Nachricht, daß sie in römischer Zeit,
d. i. in den ersten Jahrhunderten n. Chr., bekannt und gebraucht
gewesen sind." So berichtet mir Fräulein I . Mestorf auf grund
schleswig-holsteinischer Funde. Aber wie wenig Spuren hat die
flüchtige Bekanntschaft unserer Küstenbevölkerung mit den Römern
hinterlassen. Daß selbst in England, wo doch die römische Kultur
viel festeren Fuß faßte als hier, noch weit ins Mittelalter hinein
selbst aus Ziehbrunnen mit Krügen geschöpft wurde, zeigt eine Ab¬
bildung aus dem angelsächsischen Ashburnham-Pentateuch. die
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Moriz Heyne ' ) wiedergibt . Das Bild stellt einen Brnnnen mit
niederer Holzeinfassung dar . Zwei mannshohe Pfosten tragen einen
Querbalken , unter dem eine Rolle hängt . An einem um die Rolle

laufenden Seil zieht ein Mann einen Krug mit zwei Henkeln ans
dem Brunnen empor , während an der gegenüberliegenden Brunnen¬
seite auf den Holzstnsen eine Frau init ansgestreckter Hand steht,
bereit , das schwingende Tongefäß in Empfang zu nehmen oder es
vor dem Anschlägen an das Holzgcrnst zu bewahren . Ich möchte
in dieser Brnnnenforni das Urbild der jeverländischen „ Pütt " er¬
blicken. Es fehlt in der Hauptsache nur die Kurbel znm Drehen
der Welle , und so dürsen wir uns also vielleicht auch unsere Kreis¬
gruben im Watte wiederaufgebant denken.

Daß so mancherlei andere Gegenstände , besonders viele

Knochen , in den Gruben vorkamen , erkläre ich mir folgendermaßen.
Eine Brnunenuiauer aus Torf - oder Rasensoden ist natürlich nicht
so widerstandsfähig gegen den Truck der umgebenden Erdmasse 'u als
eine Ziegelsteiuwand , und deshalb stürzten die Sodenbrunnen oft ein.
Bei der Wertlosigkeit des Baumaterials lohnte es sich aber meistens
nicht , die verschütteten Brunnen wieder aufznräumcn . Man grub in
der Nähe neue und benutzte die alten als Abfaltgrnbeu . Daher
wohl auch die trichterförmige , mit andern Erdarten gefüllte Öffnung
einiger Tangaster Kreisgrnben über der „ Moorsodenbedachnng"
und das Durcheinander von bearbeitetem und rohem Holz , Korb¬
geflecht , Schaf -, Rinder - und Bogelknoche », Scherben n. dcrgl.
Daher auch die vielen Kreisgrnben nahe beieinander , deren stellen¬
weise Anordnung in Reihen uns noch besser verständlich wird,
wenn wir uns die Ansiedelungen als langgestreckte Wnrtdörser , wie
Ruhwarden und Langwarden , vorstellen.

Dem Urteile von Altens über die Dnnggruben stimme ich im

wesentlichen zu . Ter in ihnen enthaltene reine Kuhdung ist in den
dem Moore fern liegenden Dörfern sicher zur Herstellung von
Brennstoff benutzt worden , wie das bis in unsere Tage in Jever¬
land und Butjadingen üblich war und auf den Halligen noch jetzt
geschieht . Ich sah z. B . auf Dland nicht sehr tiefe , ansgemauerte

' ) M . Heyne , Deutsche Hausaltertümer I , 152.
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Gruben , in denen der reine Kuhdünger ohne Beimischung von
Streu im Winter cmgesammclt wird , nm im Frühjahr an dem
Südabhange der Werft anögebreitct und mit den sockcnbeklcideten
Füßen flachgetreten zu tverdcn . Nachdem dieser Fladen ein wenig
abgetrocknet ist , sticht man ihn mit dem Spaten in annähernd
quadratische Soden , sog . Didcn (in Jcvcrland Dilen , in Bnt-
jadingen Dinen genannt ). Diese trocknet man nach Art der Tors¬
soden vollends und bringt sie auf den Hausboden . Obgleich man
dort vielfach noch ein offenes Herdfeuer hat , sollen die Tiden
keinen üblen Geruch und Ranch verbreiten.

Nun mag immerhin » och dieser oder jener Fund , in oder
bei den Kreisgruben gemacht , rätselhaft bleiben , und ich halte mich
auch weder für berufen noch berechtigt , eine Deutung des ganzen
Fnndmaterials zu versuchen . Nur dazu hielt ich mich für ver¬
pflichtet . zur Klärung der unglücklicherweise zur archäologischen
Rätselfragc gewordenen Frage nach der Bedeutung der Todenkreise
im Watt meine Erfahrungen und Befunde mitzuteilen , damit sich
die irrtümliche Auffassung derselben als llrnengräber nicht ewig
sorterbe . Es war dies für mich keine angenehme Aufgabe insofern,
als ich genötigt war , einen Verstorbenen anzugreifen , den lang¬
jährigen Vorsitzenden unseres Vereins , dem ich persönlich manche
Anregung verdanke , den ich hochschätzc wegen seiner Begeisterung
und seines unermüdlichen Eifers für die heimatliche Altertums
sorschung . Ich hoffe damit keine Pflicht der Pietät verletzt zu haben
und bin überzeugt , daß von Alten selbst , wenn er heute noch unter uns
weilte , seinen Irrtum längst erkannt haben würde , da er 188  l
schon teilweise davon zurückgekommen war . Er teilte diesen Irrtum
seinerzeit mit vielen landeskundigen Leuten und war vielleicht darin
bestärkt worden durch die Berichte über die wirklichen Brunnen-
gröber in der Bendöe ' ) und in den Mittelmeerlandern , die gerade
Anfang der siebziger Jahre in den Verhandlungen der Anthro¬
pologenkongresse . z. B . in Bologna , eine Rolle spielten.

Sitzungsberichte der Isis in Dresden , 7—9, 1S7I.



X.

Gesamtübersicht
überdieimJahre1867 auf Grund Verfügung des König-

lichen Marine - Ministeriums vom 25 . Juni cr . bewirkten

Ausgrabungen auf dem Banter Kirchhof
im Jadegebiet ?)

Von dem Königlichen Baumeister Kultisch.

^ achdem der gchorsamst Unterzeichnete sich zufolge Verfügung des
Königlichen Admiralitäts -Kommissariats vom 25 . Juli cr. an

den Konservator der Kunstdenkmäler Herrn Geheimen Regierungsrat
von Quast gewandt und um Instruktion gebeten hatte , in welcher
Weise mit den Ausgrabungen auf dem Banter Kirchhof vorgegangen
werden solle , welche durch Allerhöchst angeordnete Überweisung von
300 »/ aus dem allgemeinen Dispositionsfonds ermöglicht worden
waren , wurde derselbe mittelst Verfügung des genannten Herrn vom

8 . August 1867 angewiesen , erstlich an den Stellen des Kirchhofes,
wo sich steinerne Sarkophage vermuten lassen , Sondierungen vor¬
zunehmen , ferner aber auch die Fundamente der Kirche , soweit
dieselben noch vorhanden , bloßzulegen , um daraus den Stil und
die Beschaffenheit des Bauwerks näher kennen zu lernen , andererseits
auch etwa daselbst vergrabene Altertümer zu Tage zu fördern.

Was die Sondierungen anbelangt , so wurden in derselben

Höhe über dem Wasserspiegel , in welcher der Unterzeichnete die

' ) Archiv des Oldcnb . Vereins für Altertumskunde und Landcs-

gejchichle , Tit . Ausgrabungen.
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beiden ersten Steinsärge bei L . und b) Blatt II ' ) gefunden , Löcher
in dem mehrere Fuß hoch liegenden Bauschutt geschlagen und hierin
mit runden Eiscnstäben der Boden untersucht , wobei in möglichst
geraden Linien und angemessenen Entfernungen der Sondenlöcher
systematisch vorgegangen wurde . Zugleich wurden a » denjenigen
Stellen , wo früher Überreste von den Fundamenten der Kirche ent¬
deckt worden waren , die Ausgrabungen ausgenommen und der hoch

aufgeschüttete Bauschutt möglichst sorgfältig von dem noch zusammen¬
hängenden , durch Mörtel verbundenen Maucrwerk entfernt , wonach
sich allmählich der Grundriß der gesamten Kirche mit Ausnahme
des westlichen Endes ziemlich deutlich und zwar in der auf Blatt II
der beigehenden Zeichnungen ' ) dargestellten Weise herausstellte.

Die Resultate , welche sich im Laufe der Ausgrabungen er¬
gaben , sind folgende:

1) Die Sondierungen nach Sarkophagen führten am
21 . August er ., zugleich dem Tage , an welchem der Herr Geheime
Regiernngsrat von Quast den Fundort besuchte , zu der Entdeckung
des auf Blatt IV und V ) dargestellten Sarges ? ) Derselbe lag mit
seiner Deckplatte ungefähr am Kopfende 2 ' , am Fußende 1 ' //
unter der Oberfläche der Rasendecke und war , wie dir Zeichnung
und Photographie ergibt , anscheinend durch einen starken Stoß in
viele kleine Trümmer zerschlagen . Die Deckplatte zeigte die Blatt IV

skizzierte reiche Skulptur und schien die am Fußende bemerkliche
Abschleifung bei ^ darauf hinzudeuten , daß der Sarg in früherer
Zeit wenigstens teilweise mit seinen: Deckel zu Tage gelegen habe.
Das Innere des Sarges zeigte abweichend von den früheren eine
viel reichere Ornamentik , indem alle 4 Wände mit einer der
romanischen Bogenform ähnlichen Skulptur ausgestattet waren , mit
welcher die Kreuzesform am Kopfende , Fußende und den beiden
Seitenwänden verbunden ist.

Es scheint somit das im Innern des ersten im Jahre I86ö
gefundenen Sarkophages befindliche , nach oben in zwei bogen-

y Sämtliche hier angeführten Blätter beruhen im Archiv des Oldenb.

Vereins für Altertumskunde und Landesgcschichte . Die Einsicht ist jederzeit

gestattet . Man wende sich an den Schriftführer des Vereins in Oldenburg.

Vier Särge aus Bant stehen im Erdgeschoß des Großh . Museums.
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förmige Ausläufer erweiterte Kreuz eine rohere Hiudeutung auf die
hier gefundene und in der Skulptur des Deckels mehrfach wieder¬
holte Bogenform zu bilden . Die Ecken zeigten auch hier die bereits
bei den früheren Stücken Vorgefundenen Stärkungspfeiler , das
Material war derselbe bunte Sandstein , welcher an der Weser bei

Höxter ansteht , die Bearbeitung des Materials war ebenfalls eine
den Kreisbogen zeigende , wie dieselbe sich bei allen ähnlichen Fund
stucken wiederholte und in der photographischen Ausnahme der
beiden zuletzt gefundenen Särge IX und X deutlich zu erkennen ist.

Der Sarg war augenscheinlich gleich den anderen aus einem
Stücke gearbeitet , nun aber zertrümmert , infolge dessen auch sein
Inhalt durch die Einwirkung des Stoßes in seiner ursprünglichen
Lage gestört worden war . Außer einem seitwärts gedrängten , völlig
vom Tonbodcn umhüllten Skelett , dessen Schädel zerquetscht war,

und dessen Gesamtlänge bei einer außergewöhnlich starken Aus¬
bildung des Knochenbaues eine Größe von nur 5V 'i Zoll zeigte,
lagen in dem Sarge unregelmäßig verteilt noch fünf andere mehr
oder wenig stark beschädigte Schädel , und wurde der gesamte Inhalt
sorgfältig aus dem Tone herausgelöst , die Knochen auch von dem
anwesenden Physikns , Marine -Stabsarzt Ur . Höpsner , untersuchl
und gemessen , wobei sich jedoch absonderliche Abweichungen von den
gewöhnlichen nicht heransstellten . Der Sarg wurde herausgchoben.
nach dem Bauhof des Unterzeichneten transportiert und dort die
einzelnen Stücke sorgfältig zusammengefügt , nachdem an Ort und
Stelle die ursprüngliche Lage des Sarkophages in der auf Nr . VI

dargestellten Weise photographisch ausgenommen , auch der Fundort
aus dem Sitnationsplan Blatt II genau eingetragen und mit X^ )
bezeichnet worden war . Es ergibt sich, daß derselbe in derselben
Höhe über dem Wasserspiegel liegt , wie die beiden bei U und k
des Planes im Jahre 1865 ausgedeckten Särge , während zugleich
auch hier die Richtung von Osten nach Westen bemerkbar ist.

In der Grube und zwar zumeist am Fußende des Sarges
und unter demselben gelegen fanden sich eine große Anzahl mensch¬
licher Gebeine und Schüdelstücke , von denen als besonders merkwürdig
ein noch vorzüglich erhaltener Schädel der Sammlung beigefügt

' > Lieinsarg .r auf unserer Lkiz ^e der Ausgrabungen.
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wurde , während die übrigen Gebeine in die Grube gelegt und
wieder mit Boden bedeckt wurden.

Herr Ober -Kammerherr von Alten zu Oldenburg , welcher die
Ausgrabungen mit großem Interesse verfolgte und dem Unter¬
zeichneten mit Rat und Tat ans die liebenswürdigste Weise zur
Seite stand , erbot sich, eine genaue Untersuchung des Schädels von
einem Sachkundigen bewirken zu lassen , nmsomchr , als derselbe eine
unverkennbare Ähnlichkeit mit denen zu habe » schien, welche im
Jahre 1861 in anderen Teilen des Grvßherzogtums gefunden , im
Groschcrzoglichen Museum aufbewahrt sind und deren photographische,
dem Unterzeichneten mittelst Verfügung vom 25 . Juli er. zu-
gesertigte Darstellung hicrneben samt dem bezüglichen Schreiben des
Ober -Kammerherrn von Alten beigefügt wird . Bon diesen letzt-
gedachten Schädeln ist der eine m Dangast in einem Steinsarge,
der andere m Buttcrburg <Butjadingcn ) mit anderen Skeletten
zwischen Urnen gefunden , und ist dieser letztere jedenfalls der älteste.
Tic beigebend gchorsamst überreichte » genauen Messungs -Resultate
beziehen sich in vergleichender Weise auf alle drei Schädel und
dürfte trotz einzelner verschiedener Dimensionen doch eine große
Ähnlichkeit zwischen dem Schädel vom Banicr Kirchhof und dein
Butterburger zu erkennen und daraus zu schließen sein, daß sie dem¬
selben Volksstammc angchöreu , während der Tangaster große Ab¬
weichungen zeigte . An allen drei jedoch bemerkt man de» langen
Hinterkopf als charakteristische Eigentümlichkeit . Der Schädel vom
Banter Kirchhof ist übrigens als derartig interessant erfunden
worden , daß sowohl Herr Ober -Kammerherr von Alten , als auch der
Vorsteher des Grvßherzoglichcn Antignitätcn -Kabincts wicderholent-
lich darum ersucht haben , daß er der Großhcrzoglichcn Sammlung
überlassen werde , falls nicht anderweitig darüber bestimmt werden sollte.

Der zweite Fund erfolgte am 11 . September er., an welchem
Tage die Sondierungen bei des Blattes 11 auf den steinernen

Sarkophag trafen , dessen Deckel aus Blatt Vll , die inneren Ansichten
auf Blatt VI11 , dargestellt sind . Ta bei der Bloßlegung und Öff¬
nung dieses Sarges Herr Geheimer Negicrungsral von Lnast nicht,

' > Pgl . die Skizzei Siiuation des Banker Kirchhofs und Steinsarg ö.
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wie dies beim ersten der Fall war, persönlich zugegen sein konnte,
so war cs dem Unterzeichneten ini höchsten Grade erfreulich, daß
Herr Lber-Kammerherr von Alten als ein in der Archäologie be¬
wanderter und besonders mit den Altertümern des Großhcrzogtums
Oldenburg genau bekannter Herr von Oldenburg herüberkam und
der Aufnahme, Eröffnung und Untersuchung des Sarges beiwohnte.
Nachdem der Teckel, welcher ebenfalls ca. 2 Fuß hoch mit Bau¬
schutt bedeckt war, freigelegt worden, wurde wiederum zunächst die
Lage des Fundorts zu dem Grundriß der Kirche festgestellt und
in der Zeichnung Blatt II bei U eingetragen. Man ersieht hier¬
aus, daß er bei derselben Längenrichtnng von Osten nach Westen
und gleichweit von dem Kirchengcmüucr entfernt vonhöher  über
dem Meeresspiegel lag. Die Platte, welche in 2 Teile gebrochen,
beschädigt und aus der ursprünglichen Lage verschoben war (etr. die
Zeichnungen), zeigteeine viel weniger reichere Skulptur wieX, wenn
auch das Relief, bestehend aus 2 Bischofsstäben und zwischcnliegendem
Kreuz-Medaillon unverkennbare Anklänge an die bisher gefundenen
Sarkophage nachwies. Die photographische Aufnahme des völlig
unberührten Sarges wurde sodann den Anordnungen des Herrn
Geheimen Rat von Ouast gemäß bewirkt und liegen hiervon die
Abzüge der Platten unter Nr. IX bei. Bei Aufnahme des Deckels
zeigte sich das Innere wiederum völlig mit Boden gefüllt, in welchem
Knochen und Schädel wirr durcheinander lagen. Besonders viel
Gebeine befanden sich in dem Fußende, während zu Kopf meist
Boden mit einigen Knochen untermischt die Füllung bildete. Von
den 4 Schädeln waren 2 noch gut erhalten und wurden dieselben
nebst einigen Stirnbeinen, sowie den Becken- und Beinknochcn aus¬
bewahrt und der Sammlung beigefügt. Von Doktoren, welche die
Schädel in Augenschein nahmen, wurde behauptet, daß sie sämtlich
Personen weiblichen Geschlechts angehören. Außerhalb des Sarges
und zwar am Fußende lagen wiederum Gebeine und Schädelstücke
in großer Anzahl nnd läßt dieser sich bei allen Sarkophagen wieder¬
holende Umstand die Frage berechtigt erscheinen, ob nicht die Särge
als Grabstätten für mehrere Generationen gedient haben und der
nötige Raum darin auf die allerdings unserer heutigen Pietät nicht
entsprechende Weise geschafft wurde, daß ältere Gebeine heraus-
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genommen und am Fußende des Sarges im Boden vergraben
wurden , um neuen Leichen Platz zu machen . —

Daß die Särge jedenfalls öfter geöffnet wurden , schien dar-
uns hervor zu gehen , daß fast alle Deckel gebrochen waren , was
bei dein großen Gewicht und der Sprödigkeit des Steines die Folge
der beim wiederholten Öffnen unvermeidlichen Stöße zu sein scheint.

Im Innern erkennt inan einen schönen regelmäßigen Stein¬
schlag auf allen 4 Wänden und weichen die Verzierungen Hierselbst
von denen der andern Särge darin ab , daß erstlich am Kopfende

«in Kreuz mit riefinartiger Verlängerung des nach unten gerichteten
Armes ausgemeißelt war , zu dessen beiden Seiten sich noch Stäbe
niit oberer palmartiger Verzweigung befanden , ferner am Fußende
«in einfacher derartiger Palmcnstab reliefartig hervortrat , während
an jeder der beiden Seitenwandungen nahe dem Kopfende ein dem
oben erwähnten gleiches Kreuz und außerdem in der Mitte des
Sarges ein Palmenstab bemerkt wird . (otr . Blatt VIII .) Es scheint
hiernach , als ob das am Kopfende des im Jahre 1865 aus¬
gegrabenen Sarkophages befindliche Zeichen V , welches aus einem
Kreuz mit ankerartig oder palnienartig erweitertem oberen Arme be¬
steht , eine Vereinigung der im hier besprochenen Sarge befindlichen
2 getrennten Zeichen darstellt und einen künstlerischen Zusammen¬
hang zwischen der Entstehnngszeit beider Sarkophage erkennen läßt,
ebenso wie die Gleichartigkeit des Gesteins und dessen Bearbeitung
zu denl Schlüsse berechtigt , daß die Särge sämtlich in einer Gegend
und von einer und derselben Steinmetz - Schule hergestcllt wurden.
Die auch hier bemerkten Eckverstärkungen , welche sehr roh bearbeitet
sind , scheinen keine Bedeutung zu haben und nur aus Zwcck-
müßigkeitsgründen belassen worden zu sein, weil man sich scheute,
die Ecken scharf auszuarbeiten und so einen Bruch dieser Stellen
möglicher Weise herbeiznführen.

Nachdem der Sarg mit den bemerkenswerten einliegenden Ge¬
beinen in den Bauhof des Unterzeichneten geschafft worden war,
wurde die Grube wieder zugefüllt und mit den Sondierungen auf
der Nordseite der Kirchenfnndamente fortgefahren.

Am 17 . September er. trafen die Arbeiter hierbei auf die
Deckplatten zweier nebeneinander liegenden Särge , welche in de.
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Nähe der Kirchcnsundamente bei 0 und 1) des Blattes Nr . II i)
kaum 1 Fuß von einander entfernt , ebenfalls ungefähr 2 Fuß unter
Bauschutt begraben waren . Ter eine kleine»e stand etwa 6 Zoll
höher wie der größere . Seine Deckplatte war nur noch zur kleinen
Hälfte vorhanden , wie dies auf Blatt II skizziert . Tie früher dar¬
auf befindlichen Skulpturen , welche wahrscheinlich aus Stäben be¬
standen , waren bis fast zur Unkenntlichkeit abgeschlisfcn , und konnte
man nur erkennen , daß der Rand der Platte auf 2 ^ Zoll Breite er¬
haben und außerdem neben einer mittleren dreiteiligen Stabbündel
zu jeder Seite noch ein einfacher Stab vorhanden gewesen sein

muß . Starke Spuren absichtlicher Beschädigungen , als wenn
Instrumente an der Härte des Steines probiert oder geschliffen
worden seien, zeigen sich unregelmäßig an verschiedenen Stellen des
Platten - Tragments , sowie auch außerdem eine Abnutzung des Steines
durch wiederholtes Betreten stattgcfunden zu haben scheint.

Der tiefer gelegene große Sarg war fast unberührt , obgleich
auch hier die Deckplatte sowohl mitten durchgespruugen als auch
auf dem Sarge verschoben war und außerdem 2 Beschädigungen
zeigte , wie dieselben in der Situation auf Blatt ll bei I ) vermerkt.
Das Innere des letzten Sarges war , wie man durch die Spalte
bemerken konnte , hohl . Die Deckplatte desselben zeigte ebenfalls
nur sehr schwache Spuren eines Reliefs , welches nicht so sehr durch
Abschleifen als durch Verwitterung gelitten zu haben schien. Man
kann noch erkennen , daß in der Längenaxe der Platte ein starker,
oben vielfach verästelter Baum auf massive Weise ausgearbeitet
war , zu dessen beiden Seiten Stäbe befindlich waren , deren Skulp¬
tur an den Enden völlig verwischt ist.

Herr Ober - Kammerherr von Alten , welcher wiederum so
freundlich war , infolge telegraphischer Mitteilung »ach Heppens zu
kommen und der Eröffnung beizuwohncn , stimmte der Ansicht des
Unterzeichneten bei, daß eine photographische Aufnahme der uner-
öffneten Särge deshalb von geringerein Interesse sei, weil die
Spuren der Reliefs kaum auf dem Bilde zu erkennen sein würden.

Es wurde deshalb zurSffnung und Untersuchung des Innern
geschritten und ergab sich dabei , daß in dem kleineren Sarge , welcher

's Auf unserer Skizze der Situation des Banter KirctzhoseS bei L und l ) .
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mit Boden völlig gefüllt war, 7 Schädel mit verschiedenen Knochen
und Steinstückcn wirr durcheinander lagen, und fiel es dabei auf,
daß sich zugleich einzelne Stücke Holzkohle, ferner der Zahn eines
Ebers, kleine Glasscherben, welche augenscheinlich von Kirchenfenstern
stammten, und außerdem Scherben alldeutscher Aschenkrüge, wie
dieselben als unzweifelhaft erkannt wurden, unter den Gebeinen vor-
fanden. Diese interessanten Stücke wurden ebenso wie die 5 noch
gut erhaltenen Schädel aufbewahrt und der Sammlung einverleibt.
Besonders sprach Herr Ober Kammerherr von Alten hier den dringen¬
den Wunsch aus, daß einer der Schädel der Großherzoglichen
Sammlung zugewiesen werden möge, und versprach ich, diesen An¬
trag bei Herrn Geheimen Regierungs-Rat von Quast zu befür¬
worten.

Ter größere der beiden Särge erwies sich bei Aufheben der
Platte als völlig unberührt. Ein Skelett von nicht bedeutender
Größe lag in dem sonst hohlen Raum,- die Armknochen waren eben¬
so wie die Unterschenkel gekreuzt, der Kopf hatte augenscheinlich an
der Kopfwand senkrecht stehend angclchnt, und war beim Zerfallen
des Körpers heruntergesnnken, so daß er nunmehr auf dem Gesicht
und die Stelle, wo der Halswirbel hineinreicht, nach oben lag.
Um die Hüften herum lagen Spuren eines Ledergurtes, an welchem
eine zum Teil gut erhaltene Schnalle befindlich.

Es erschien dem gehorsamst Unterzeichneten, ebenso wie Herrn
von Alten, im vorliegenden Falle angemessen, die innere Ansicht
des unberührten Sarges und des Skeletts photographisch aufnehmen
zu lassen, was auch erfolgte und ans den Abzügen Nr. X dar¬
gestellt ist. Außerdem wurde der größere Sarg samt dem Inhalte
möglichst vorsichtig in den Bauhof transportiert und nur die Über¬
reste des Leders und der Schnalle besonders in Verwahrung ge¬
nommen, während die Gebeine noch jetzt in ihrer ursprünglichen
Lage befindlich sind.

Was die Ausstattung der inneren Sargwände anlangt, so
zeigt sich bei dem kleineren, wie die Zeichnung aus Blatt XI ver¬
deutlicht, bei derselben Bearbeitung der glatten Wände, welche die
früher gefundenen Stücke Nachweisen, erstlich die Verstärkung der
Ecken durch kleine Stäbe, ferner am Kopfende ein Kreuz mit riefen-

Ja !>rb. I. Lldenb. Brich. XIII 12
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artiger Verlängerung des unteren Arms und zu beiden Seiten des¬
selben je ein Stab, welcher oben in einen Ring endete, so daß er
in der Ferne einem Hirtenstabe oder einer halben Palme ähnelt.
Auf jeder der beiden Seitenwünde wiederholt sich diese Skulptur
und zwar wieder, wie bei dem am 11. September gefundenen, auch
vorstehend beschriebenen Sarge, indem das Kreuz näher am Kopf¬
ende, die Palme, deren beide Arme hier aber ringförmig geschlossen
sind, näher am Fußende sich befindet, während die Fnßwond selbst
ebenfalls eine gleich geformte Palnie zeigt. Eine Übereinstimmung
der inneren Ausstattung dieses Sarges mit dem zuvor erwähnten
ist ganz deutlich zu erkennen, und bemerkt man in dem Durchschnitt
des Sarges außerdem die beiden Öffnungen im Boden, welche
entweder zum Abstichen des Sammelwassers oder zum Zwecke
leichteren Transports der schweren Steine angebracht zu sein
scheinen.

Der größere Sarg , dessen Inneres auf Blatt XII skizziert
ist, mar außer den Verstärkungsrippen in den Ecken mit 4 Kreuzen
der beschriebenen Art ausgestattet, deren eins am Fußende, je
eins aus jeder Seitenwand, jedoch ganz nahe dem Kopfende, und
das letzte am Kopfende selbst zu erkennen ist. Hier stehen außerdem
noch zu jeder Seite 2 kleine Bischofsstübchen resp. halbe Palmen.
Das Material ist auch der rötliche, weiche Sandstein und die Be¬
arbeitung der glatten Flächen übereinstimmend mit der allgemein
bei derselben angewandten.

Nachdem, wie oben bemerkt, beide Särge nebst den bemerkens¬
werten Fundstücken und Gebeinen der Sammlung einverleibt worden
waren, wurde die Grube wieder verfüllt und mit den Sondierungen
weiter fortgefahren, ohne daß dieselben jedoch bis zum heutigen
Tage, wo die Ausgrabungen wegen Mangel an disponiblen Fonds
eingestellt werden mußten, zu einem ferneren Resultat geführt
hatten.

2) Das Aufgraben der Kirchenfundamente, welches sehr lang¬
sam von statten ging, da sie unter gewaltigen Haufen groben
Gerölles und Steinschuttes verborgen lagen, und letzterer mit
großer Sorgfalt entfernt werden mußte, um etwa darin enthaltene
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Gegenstände von archäologischem Interesse nicht zn übersehen , ergaben
das ans den Blättern II und IIIZ verzeichnete Resultat.

Die Mauern des Langschiffes ruhen auf einer Grundlage

von großen Granitstücken und finden sich noch in einzelnen Spuren
bis gegen das westliche Kirchenende hin vor , während das letztere
wahrscheinlich bei Abbruch des betreffenden Hügelteils in die Fluten

gestürzt ist . Es liegen hier noch jetzt am Fuße der Kirchenwarft
große Manertrümmer und Granitblöcke , welche von dem Einsturz
zeugen . Bon den Backsteinen , aus denen die Mauer bestand , sind
eine große Anzahl der Sammlung einverleibt worden , und haben
dieselben bei einer durchschnittlichen Länge von 10V/ ' eine Breite
von 5 »// ' und eine Stärke , welche zwischen 3s/'  und 3s '/'
variiert . Tie Mauerfluchten sind in den Fundamenten an wenigen

Punkten , und zwar an der inneren Seite » och zu erkennen , während
der größere Teil der Backsteine bei dem Abbruch der Kirche entfernt
worden sein mag , um für andere Zwecke Wiederverwendung zn

finden . Es ist auch die gegen Osten gelegene halbkreisförmige
Apsis , wie die Zeichnung verdeutlicht , zum großen Teil nur noch
in den Granitunteriagen der Fundamente vorhanden , während die
Nordostecke allein den Mauerverband der halbkreisförmigen Wand
in Backsteinen zeigt . Innerhalb der Apsis wurde , wie in der Skizze

zu ersehen , das Granitfundament des Altars aufgedeckt , und zeigen
sich hier noch Spuren des daraus befindlichen BacksteinmauerwcrkS,
wie dies gezeichnet ist . Zu jeder Seite dieses Altars bei m und 11

fanden sich eine große Anzahl von Scherben je eines altdeutschen
Aschkrnges , und glaubte der Großherzogliche Archivar , Staatsrat
I) r . Leverkus , welcher den Ort besuchte , hieraus schließen zn können,
daß dieser Altar noch vor Erbauung der ihn umschließenden christ¬
lichen Kirche den heidnischen Bewohnern als Stätte zur Ausübung
ihres Kultus gedient habe . Bei dieser Gelegenheit teilte mir der

genannte Herr , welcher für die Geschichte des hiesigen Landes als
Autorität gelten muß , auch mit , daß der Hügel der Banter Kirche
der historisch merkwürdigste Punkt und zugleich der älteste , von
denen die Chronik berichtet , im ganzen Jeverlande sei. Hier soll

' > Vgl . die Skizze . Die Blätter sind im Vereinsarchiv einzuschen.
12'
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die Burg des ersten Häuptlings gestanden haben, welche zugleich,
wie dies üblich war, die Stätte für die Ausübung des Gottes¬
dienstes seitens der Umwohner bildete, und wollten Herr I)r.Leverkus
und Herr Sberkammerherr von Alten in dem auf Blatt l
gezeichneten, den Kirchenhügel einschließenden Graben Spuren des
alten Burggrabens entdecken. Bon hier aus habe der gedachte
Häuptling die Herrschaften Lestringen und Rüstungen unterjocht
und sich zum ersten Beherrscher des Landes aufgeworfen.

Tie Scherben der beiden Aschkrüge sind selbstverständlich der
Sammlung einverleibt worden.

Der Teil des Kirchenraums, welcher unmittelbar an den Altar
stößt und zwar in einer Länge von 18', ist, w>e der Grundriß auf
Blatt II und der Längsdurchschnitt auf Blatt III ergibt, gegen
den übrigen Fußboden der Kirche um durchschnittlich 14" erhöht
und mit quadratischen, teils gelb, teils schwarz glasierten Ton¬
fliesen abgepflastert, der Rand der Erhöhung jedoch, wie bei o
angedeutet, durch eine Einfassung von Backsteinen hergestellt. Nur
ein geringer Teil der Fliesen ist noch vorhanden und schließt sich
daran bei p ein um ein Geringes tiefer liegendes Ziegelpflaster
an. Bei q und r liegen mächtige Granitblöcke, von denen der in
der Mitte des Fliesenpflasters bei q befindliche wahrscheinlich von
der Höhe des Gemäuers herabgcfallen ist, während der bei r den

ines im übrigen teils aus Backsteinen, teils Bruchsteinen her-
gestellten Fundament-Mauerwerks bildet, von denen noch mehrere
Schichten vorhanden.

In der Zeichnung ist angegeben, wie in dem übrigen Kirchcn-
raum stellenweise zusammenhängende Flächen von Backsteinpflaster
bloßgelcgt worden sind, deren Verband, wie skizziert, noch gut
erhalten ist. Bei8 steht ein kleines Mauersundament, wahrscheinlich
das des Taufsteins, während bei v ein längliches an die Außen¬
wand anschließendes Fundament steht, dessen frühere Bestimmung
von dem Unterzeichneten nicht erkannt werden konnte.

Nachdem der Grundriß der Kirche in der Weise, wie die
Zeichnung ergibt, festgestellt und von Schutt befreit worden war,
wurde das Pflaster gereinigt und die westliche offene Seite derartig
geebnet, daß das Niederschlagwasser freien Ablauf aus dem Kirchen-
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raum findet . Eine Gefahr , daß die bloßgelegten Fundamente von
einem Hochwasser erreicht werden könnten , liegt nicht vor . da der

Fußboden ca . auf -1- 24 ' zum Hafenpegel liegt , und würde es sich
deshalb vielleicht empfehlen , den ganzen Platz durch eine starke,
aus einzelnen gemauerten Pfeilern und dazwischen befindlichen
hölzernen Stacketen bestehende Einfriedigung einzuschließen und so

gegen den Besuch mutwilliger oder unbefugter Personen zu sichern.
Es könnten sodann auch die steinernen Särge , für welche augen¬
blicklich sich kein geeigneter Aufbewahrungsort findet , in dem Kirchen-
raum aufgestellt werden , ohne daß zu befürchten wäre , daß dieselben,
wie z. Zt leider nicht verhütet werden kann , weiteren Beschädigungen
ausgesctzt sind . Eine derartige Einfriedigung würde allerdings iukl.
Transport der Särge an Ort und Stelle 450 ^ Kosten ver¬
ursachen.

3 . wurden bei dem Fortrüumen des Schuttes (was , wie oben
bemerkt , sehr sorgfältig geschah ) verschiedene Gegenstände gefunden,
ivelche als interessant in die Sammlung ausgenommen werden
wußten.

Es waren dies erstlich Dachsteine , welche augenscheinlich aus
verschiedenen Zeiten stammen und bei einer großen Stärke des
Tones die Form der Dachpfannen zeigen , welche zum Mönch-
vnd Nonnendach verwendet wurden . Die Dimensionen sind jedoch
bei den anscheinend ältesten sehr gering . Einige gleichen den Dach¬

pfannen , welche der Unterzeichnete bei den Ruinen des Klosters
Hude vorfand.

Von Formstcinen wurden mehrere ausgegraben , besonders

häufig die Fragmente der Steine von nebenstehender Form, ' ) von
denen auch ein Exemplar noch vollständig erhalten ist . Sie scheinen

zur Herstellung von Säulchen an der Innenseite der Kirchen-
rvandungen gedient zu haben : ihre Ticke ist gleich der der anderen
Steine gegen 3 ' /z " , während ihre ganze Länge 9 ^// ' beträgt , bei
einem Durchmesser des kreisrunden Teils von 5 " und einer Breite
von 3 ' /, " für den eingemauerten Teil.

Ein anderer Formstein fand sich leider nur in einem Exemplar
v „ d scheint von der Einfassung der Kirchenfenster resp . Türen her-

' ) Die Zeichnung ist im Manuskript des Vereinsarchivs einzusehen.
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zurühren. Er hat bei derselben Dicke nebenstehend gezeichnete
Form?)

Die dritte Sorte von Form steinen scheint zur Herstellung von
Ecksäulchen verwendet worden zu sein und ist nebenstehend skizziert?)

Tie vierte Form ähnelt der ersten bei geringerem Durchmesser
des Rundstabcs, wie hierneben ersichtlich? )

Außerdem fanden sich mehrfach Stücke von Holzkohlen—
sowohl Eichenholz als Kiefernholz— ferner Klumpen geschmolzener,
mit Erde vermischter und verschlackter Metalle, in denen der
Knpfergehalt vorwiegend zu sein scheint. Ferner durch Feuer be¬
schädigte Teile der Bleieinsassuug von den Fensterteilen, sowie
eine große Menge von ' g" starken Glasstückcn, welche in der
Apsis bei 2, V, e, ä und x des Grundrisses Blatt II lagen und
auf denen mau verschiedene Glasmalereien entdeckt. Dabei erschien
es bemerkenswert, daß das Glas erstlich durchaus nicht grade
Flächen bildet, sondern viele Stücke wellenförmig gekrümmt sind.
Ferner ist die Struktur desselben an den Außenflächen ganz anders
wie im Innern und lösten sich teilweise die äußeren bemalten und
fast undurchsichtigen Oberflächenhäute von dem inneren klar durch¬
scheinenden Kerne ab. Ob die Farbe oder Beize diesen Einfluß
gehabt hat, oder ob nach Aufträgen der Malerei ein nochmaliges
schwaches Brennen erfolgt ist, wodurch die Struktur der Oberfläche
sich änderte, wagt der gehorsamst Unterzeichnete nicht zu beurteilen.
Jedenfalls scheint wohl die Undurchsichtigkeit Folge von den Ver¬
änderungen zu sein, welche die auf das Glas aufgetragene Farbe
während des langen Aufenthalts im Erdboden erlitten hat. Oder
sollten die im Laufe der Zeit stattgehabten Kirchenbrände, von denen
die oben erwähnten Kohlenstücke und Metallschlacken Zeugnis ob¬
legen, nicht bloß Grund zur Zerstörung der Kirchenfenster, sondern
auch von der jetzigen Undurchsichtigkeit des Glases sein?

Auf einzelnen Scherben zeigen sich geradlinige, auf anderen bei
einer Einfassung von geraden Linien eigentümlich gekrümmte
Kurven-Ornamente. Vielfach wiederholen sich kleine Friese, aus
dunklen Kreisflächen auf Hellem Grunde bestehend, welche durch

1 Die Zeichnung ist im Manuskript des Vereinsarchivs einzusehen.
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eine schwächere und sodann eine breilcre Linie eingefaßt werden.
Ein Glasstück zeigt eine blattarlige Figur , während ein anderes,
welches ziemlich das größte der Sammlung ist , noch ein gut
erhaltenes Gesicht mit Haaren , Stirn , Augen , Nase und Mund zeigt,
dessen Ausführung an ähnliche Glasmalereien aus dem 12 . Jahr¬

hundert erinnert.
Ferner wurde bei i des Grundrisses ein Stückchen Metall

gefunden , welches augenscheinlich von einer Glocke abgesprungen
ist . Auch scheinen die Eberzähne in jener Zeit eine Rolle gespielt

zu haben , da dieselben nicht bloß , wie oben erwähnt , in einem
Sarge , sondern auch mehrfach im Innern der Kirche gefunden
wurden . Ein kleines Stück außen weiß glasierten Tones , welches
einen Rundstab bildend , von einer Zierat zu stammen scheint,
ebenso wie ein eigentümlich geformter , mit mehrfachen Zacken und
einer Ose versehener Teil , wahrscheinlich eines metallenen Kirchen¬

gefäßes oder einer dergleichen Zierat , wurde im Bauschutt entdeckt.
An dem Fundamente der Apsis und zwar bei d , Blatt II,

wurde ferner ein fast ganz erhaltener alter Aschentopf im Schutt

gefunden , welcher jedoch beim Abräumen des letzteren in viele
Scherben zerfiel und deshalb nur in Fragmenten der Sammlung
einverleibt werden konnte.

Von Münzen wurden zwei Stücks unmittelbar am Fliesen¬

pflaster und zwar bei dem oberen p gefunden , deren Gepräge sie
als jeversche Münzen aus der Zeit Edo Wimmekens Il „ 1468 — 1511,

erkennnen ließ . Die Silbermünze ist ein Flindrich , die Kupfermünze
ein Oertchen , und scheinen dieselben , da sie in der Nähe des Altars

zwischen den Fliesen gefunden wurden , Opferpfennige gewesen zu
sein . Späterhin wurde bei 1 in der Mitte des Kirchenschiffs eine
dritte Münze gefunden , welche sich ebenfalls als ein Oertchen aus
derselben Zeit erwies.

Alle drei Münzen erlaube ich mir nebst einer vierten im
Schutt gefundenen (welche jedenfalls keinen Bezug auf die Banker
Kirche hat , da sie eine englische Münze neuerer Zeit ist und wahr¬

scheinlich von einem Besucher des Banter Kirchhofes dort verloren
wurde ) diesem Bericht ganz gehorsamst beizusügen mit dem Be-

Sie beruhen in der Großh . Münzen - n . Medaillenjcimiiilimq
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merken , daß Herr Oberkammerherr von Alten die Güte hatte , die¬
selben vom Herrn Ober -Bibliothekar Merzdorf in Oldenburg unter¬
suchen zu lassen und dadurch scstzustellen , daß die von mir unter
Zuhülfenahmc einer Münzbeschreibung bewirkte Feststellung des
Gepräges die richtige sei.

Indem ich schließlich dem sehr geehrten Aufträge des Herrn
Geheimen Regierungs -Rat von Quast entsprechend eine Zusammen¬
stellung der für die Ausgrabungen verwendeten Kosten ganz
gehorsamst beifüge , erlaube ich mir noch die ebenmäßige Bemerkung,
daß der Herr Ober -Kammerhcrr von Alten , welcher vor einigen
Tagen aus Eutin zurückgekehrt ist , mir soeben mitteilt , wie aus
den Halligen der Westküste Schleswig -Holsteins ähnliche steinere
Sarkophage wie die Banter im Jahre 1857 aufgefunden worden
sind . Obgleich zur Zeit noch nicht zu ermitteln war , wo dieselben
hingekommen , ist Herr von Alten jedoch im Besitz einer geometrischen
Zeichnung nebst Beschreibung gelangt , aus welcher letzteren hervor¬
geht , daß das verwendete Material feiner grauer Sandstein sei und
vermutlich von der oberen Elbe herstammt . Ob Skulpturen darauf
waren , ist noch nicht ermittelt.

Heppens , den 12 . November 1867.

Der Baumeister,
gez . Kunisch.
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Graf Gerds Vegräbnisort.
Von vr . G. Rüthning.

Mm in Werken äußerlicher Frömmigkeit Ruhe für seine Seele zu
^ finden, hatte Graf Gerd von Oldenburg nach der Weise der
Zeit „Betefahrten" zu den heiligen drei Königen in Köln und zum
heiligen Blute in Wilsnack in der Mark Brandenburg unter¬
nommen. Als alter Mann trat er am Ende seiner Laufbahn eine
Wallfahrt zum Grabe des heiligen Jakobus im spanischen
Compostella an, welches damals von manchem Bußfertigen auf¬
gesucht wurde. Er hat die Heimat nicht wiedergesehen; denn nach
vollbrachter Wallfahrt ist er am 22. Februar 1500, wie Schip-
hower*) mitteilt, gestorben und in Frankreich begraben worden.
Den Ort des Begräbnisses  geben die Fortsetzungen der von
Harenschen Chronik mit den Worten an: ,,nnd iS begraven in
Frankriken in einer stadt gcheten Sunte Spiritus." Oncken?) nimmt
an, daß dies auch der Todesort gewesen sei. Faßt man aber die
Stellen wörtlich, so ist der Graf in Frankreich begraben, aber
anderswo auf dem Rückwege gestorben; es wäre also nicht so un¬
genau, wie Oncken sagt, wenn Pontanusch ihn in einem spanischen
Kloster sterben läßt. Nach Hamelmann(S . 288) hat Graf
Johann IV. seinem Vater durch einen Abgesandten einen Grabstein

0 Meibom II. S . 18S.
' ) Jahrb . 11. S . 77.

PontanuS, Sistoria rsrmn vLoiearum(bei WestphalenS . I . II, 912).
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legen lassen . Nun hat Oncken die Vermutung ausgestellt , daß unter
Tunte Spiritus das Städtchen Pont St . Esprit in Languedoc an
der unteren Rhone zu verstehe » sei, wo über die mächtige alte
Brücke au dem gewöhnlichen Wege der Wallfahrer die Straße nach
St . Jago auf das rechte Ufer der Rhone führte . Dies veranlaßte
mich im November des vergangenen Jahres , an den Maire von
Pont -Saint -Esprit , Departement du Gard , zu schreibe » und ihn um
Auskunft zu bitten . Mit dankenswerter Zuvorkommenheit über¬
mittelte sein Vertreter , da er selbst verhindert war , meine Anfrage
dem Altertumsforscher Herrn Brugnier -Roure , und dieser erstattete
einen vorläufigen Bericht über die drei Kirchen in Pont St . Esprit
mit dem Wunsche . Genaueres über Graf Gerds Tod zu erfahren;
von einem Grabdenkmal desselben hatte er bis dahin nie etwas

gehört . Nachdem ich sein Schreiben erhalten hatte , wendete ich
mich an ihn persönlich und teilte ihm die kargen Notizen unserer
Chroniken mit . Darauf hat Herr Bruguier -Roure sich der Mühe
unterzogen , ein Aktenstück , wo er noch eine Nachricht zu finden
hoffte , durchzusehen , aber nichts gefunden , was auf Vas Jahr 1500
und die folgenden Beziehung gehabt hätte . Über das Ergebnis
seiner Untersuchung machte er mir darauf in einem freundlichen
Schreiben Mitteilung und fügte in Ermangelung einer befriedigenden
Auskunft interessante Nachrichten über die Bettelmönche von Pont
St . Esprit und die Bedeutung der einzigen Kirche in der Stadt,
die in Frage kommen kann , der Lglmo ds I'osuvrs du 8t . Lsprit
am Eingang der Brücke hinzu . Die „ Brüder der Brücke " zogen
nach allen Gebieten der katholischen Welt , selbst nach Deutschland,
um Reisende und Pilger für die Erhaltung des schönen Viaducts

zu interessieren ; und mancher müde Wallfahrer , der dem Tode
nahe war , hat , ohne dorthin gelangt zu sein , den Wunsch aus¬
gesprochen , unter den Fliesen der Kirche auszuruhen . So wird
auch die Leiche Graf Gerds nach seinem letzten Willen dorthin
gebracht sein . Das Gotteshaus ist in den Stürmen der Revolution
seiner ursprünglichen Bestimmung entfremdet , 1818 zerstört und
das Material zum Festungsbau verwendet worden . Aus den
Ruinen in den Kasematten ragt noch ein schönes gotisches Portal im
Flammenstil hervor , und mehrere Grabgewölbe finden sich hier und
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da, ihre Inschriften aber sind verschwunden. Dort wird auch die
letzte Ruhestatt des Grafen Gerd zu suchen sein, im Süden Frank¬
reichs, fern von der Heimat und dem Schlosse seiner Väter.

Mit diesen dankenswerten Mitteilungen des Herrn Bruguier-
Ronre ist die Untersuchung über Graf Gerds Begräbnis zu
schließen. Wir lassen beide Schreiben im Wortlaute folgen.
^n !sxe I.
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1. Die Malereien in der St . Johannis¬
kirche zu Zwilchenahn.

Mit einem Bilde des jüngsten Gerichts.
Bon W. Morisse , Maler.

Nachdem mir die Ausmalung der Kirche zu Zwischeucihn über-
^ tragen war, wurde aus meine Veranlassung der alte Anstrich
au den Gewölben nnd Wänden gekratzt, um den für die neue
Malerei geeigneten festen Untergrund zu schaffen. — Bei diesen
Arbeiten zeigten sich im Gewölbe über dem Altar Spuren alter
Malerei. — Nach sorgfältigem Entfernen der verschiedenen Anstrich
schichten wurde ein Gemälde, das jüngste Gericht darstellend,
freigelegt.

Christus sitzt als Weltrichter auf dem Regenbogen, die Füge
auf die Weltkugel stellend. Von seinem Haupte geht zur Linken
das Schwert der Vergeltung und zur Rechten der Lilienzweig der
Unschuld und Vergebung aus. Johannes der Täufer und Maria
kniccn als Fürbitter der Menschheit rechts und links. Neben und
über dem Haupt des Weltrichters schweben posaunenblasende Engcl-
figurcn, während unten aus den geöffneten Gräbern die Toten
auferstehen.

Auf der linken Seite des Bildes, also neben Maria, steht
vor dem Himmelstor Petrus, der Himmelspförtner, mit dem
Schlüssel und empfängt die Erstandene». — Einem der Ankömm¬
linge reicht er die Hand. — Auf der anderen Seite des Bildes,
also neben Johannes, befindet sich der Hölleuschlund in Gestalt
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des weitgeöffnetcn Rachens eines feuerspeienden Ungeheuers . —
Die zu ewigen Höllenqualen Verurteilten werden von Teufels¬
gestalten in den Schlund gezogen und gedrängt.

Besonders fein gezeichnet sind der Kopf und die Hände der
Maria . Rührende Bescheidenheit und Hingabe eines gläubigen
Gemüts sprechen aus der ganzen Gestalt.

Die Auferstehenden zeigen eine überraschend große Fülle aus¬
drucksvoller Gebärden . Staunen und Freude malt sich ans den

Gesichtern der zu neuem Leben Erweckten , während leidenschaftlicher
Schmerz und Entsetzen die zum zwiefachen Tode Verdammten
verzerrt.

Koloristisch ist das Bild sehr wirkungsvoll . — Das Gleich¬

gewicht in der Farbe ist vorzüglich gewahrt . Die Christussigur in
der Mitte des Bildes , als Hauptfigur , ist besonders betont und
zieht das Auge sofort auf sich. Ein leuchtend roter Mantel fällt
von den Schultern herab , die Brust , einen Teil der Arme mit den

Händen , sowie die Füße freilassend .^ Auf der linken Seite wird
an der goldblonden Maria mit ihrem blaugrüncn Ober - und roten
Untergewand und der gelblichen Himmclspsorte mit Petrus davor
in seinem violcttroten Ober - und grünen Untergewand das Gegen¬
gewicht zu der anderen Seite mit dem dunkelhaarigen Johannes
in seinem gelben Fell und branngelben Obergewand und dem braun¬
roten Höllenschlund mit grünen Teufelsgestalten davor , gehalten.
Die Auferstehenden , die alle nackt sind , bewegen sich auf grünem
Boden . Die vier liebreizenden , schwebenden Engelsignren sind ab¬
wechselnd in Rot und Grün gemalt.

In dem ältesten , dem romanischen Teil der Kirche , fanden

sich in einem Gewölbefeld Bruchstücke eines Gemäldes , welches die
Krönung der Maria dargcstellt hat . Leider war das Bild durch
die im Laufe der Zeit vorgenommenen Reparaturen am Mauerwerk
so zerstört , daß von einer Wiederherstellung abgesehen werden
mußte . An den Bruchstücken konnte ich indessen feststellen , daß
das Bild etwas später als das jüngste Gericht gemalt worden
war . Besonders schön waren sechs musizierende Engelfiguren.

Die in den sbeiden ältesten Gewölben der Kirche gefundenen
romanischen Ornamente sind nach sorgfältigen Untersuchungen
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wiederhergestellt und ergänzt. Besonders schön ist die Bemalung
des Bogens, welcher die beiden Gewölbe unter einander trennt.
Auch sind die Ornamente im Scheitel der Gewölbe sehr reizvoll,
ebenfalls ist die Bemalung der Rippen sehr schön.

Die gotische Malerei im gotischen Teil der Kirche habe ich
ganz neu entworfen. —

Das Kreisornament in der Laibung des großen Bogens,
welcher den romanischen Teil der Kirche vom gotischen trennt
habe ich so gewählt, daß ein allmählicher Übergang der romanischen
in die gotische Malerei geschaffen ist.

Tie Wiederherstellungsarbeiten an dem jüngsten Gericht habe
ich im Laufe des vergangenen Herbstes vorgenommen.

Oldenburg,  im Februar 1905.
W. Morisse,  Maler.

2. Über die Kirche zu Zwischenahn.
Von vr . G. Rüthning.

In der St . Johannis-Kirche zu Zwischenahn sind kürzlich
alte Wandmalereien, das jüngste Gericht und romanische Ornamente,
ausgedeckt worden. Dies gab dem Unterzeichneten Veranlassung,
zu der von P . Kollmann herausgegebenen Statistischen Beschreibung
der Gemeinden des Herzogtums Oldenburg einige Ergänzungen als
Nachtrag zu dem geschichtlichen Teile, der von der Kirche zu
Zwischenahn handelt, znsammenzustellen und hiermit den beteiligten
Kreisen zur Kenntnisnahme zu unterbreiten. Diese Mitteilungen
stammen aus Urkunden und alten Abschriften des Kirchenarchivs zu
Zwischenahn und zwei Urkunden des Großherzoglichen Haus- und
Zentral-Archivs. Neue Abschriften von sämtlichen einschlägigen
Quellen hat Leverkus im II. Bande seines im Archiv aufwahrten
Urkundenbuches der Kirchen des Herzogtums Oldenburg vereinigt.

Die Verwaltung des Kirchenvermögens lag in der Hand von
drei Ratleuten oder Kirchgeschworenen, die gelegentlich auch„Hilligen-
lüde" und „Bnwmesterc" genannt werden. Für die verschiedene»
Zeiten lassen sich folgende Persönlichkeiten feststellen: 1449 Mai 11
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Tide tor Qw (Aue ), Hanneke in den Garnholte und Robeke to
Ekern ; 1454 März 18 Junge Tide tor Onw . Hanneke in deme
Garnholtc und Robe to Ekern ; 1456 Juni 26 Reiner tor Helle,
Tide tor Onw der Jüngere und Hanneke in dem Garnholte ; 1469
November 1 Tide tor Ouwe , Hanneke in dem Garnholte und Emeke
to Twisschenane ; 1491 Juni 26 Brun to Querenstede , Robe Hede-
man , Gereke Bunninck ; 1496 Brun in dem Garneholte und Dirick
lo Eddinckhnsen Sunte Johannes Vorstcnder to Twusschenan , als
dritter ist Brun to Querenstede aus einer anderen Aufzeichnung zu
entnehmen ; 1497 April 18 , als Hermann Nnve Pfarrer war , Brun
in dem Garnholte unde Diderick in den Bomcn ; um 1500 Brun
ine Garneholte , Dirick Eihuscn und Hinrick to Ekeren ; 1512 Herr

Hermann Ruve Kirchherr , Brun in dem Garneholte , Dirick in den
Bomen unde Hinrick Hincken to Ekeren Ratmans . In dem Ver¬

zeichnis , welches die Ratleute von 1512 von dem Eigentum der Kirche
anfstellten , finden sich folgende Angaben : „ Item twe nie Keleke
i,ütten Patenen (Oblatenschalen als Deckel ) , de eine steit 46 Gulden

Item de ander steit 45 Gulden ." Noch jetzt sind zwei Abendmahls¬
kelche in der Kirche vorhanden . Der eine trägt auf einer Band¬

zeichnung folgende Inschrift , von der Q Tenge in Kollmann , Ge-
ineindebcschreibnng S . 719 sagt , daß sie noch nicht entziffert sei:

her Hermen . (Herr Hermann Ruve ) brü (- Brun ) i (in ) gar (— Garn)
polte , dir ick in böe (— Dirick in Bomen ). hid (— Hindjric hi (— Hin )ke

(ke,, ) k (— koft  oder kcrkswaren ). Es sind die Natlente von 1512.
Damit sind das Alter und die Inschrift dieses Kelches bestimmt.

Dieselben Kirchgeschworcnen von 1512 haben das Abschriften-
buch der Zwischenahner Kirchcnnrkunden angelegt und dazu rin
Porwort verfaßt , worin nach den Angaben des alten Brun in
Garnholt Nachrichten über frühere Kirchgeschworene niedergelegt

wurden . Darin heißt es . daß nach seiner und seiner Altersgenossen
Erinnerung 1453 die Ratleute Tide tor Qnwe , Hanneke in deme
Garnholte und Emeke to Twisschenane „ dat Klockhus van Sunte

Johannes Gnde und Hulpe des ganzen Karspels " und die „ Dracht
i,nses Heren " , d . h. das Umhertragen , die Prozession , und die
Sreuzesabnahme Christi „gebaut " hätten . Diese Angabe des alten
Brun ist aber in mancher Beziehung nicht richtig . Wenn es diese

Jahrb . s. Oldenb . Gcich. xm , 1Z
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drei Ratleute wirklich gewesen sind , so ist zu erinnern , daß Emeke
von Zwischenahn in der oben mitgeteilten Liste der Ratleute zuerst
am 1. November 1469 , aber noch nicht am 26 . Juni 1456 vor¬
kommt . Der Glockenturm ist also nicht 1453 , sondern um 1469
erbaut worden.

Das Alter der jetzigen St . Annen -Glocke im Glockenturm ist
durch die Inschrift festgelegt , sie ist 1489 gegossen . Interessant
sind die näheren Umstände , unter denen es geschah . Nach der
Urkunde vom 26 . Juni 1491 gelobte die Gemeinde von Zwischenahn
den Tag der heiligen Anna , der Mutter der Jungfrau Maria , durch
Messe und Prozession zu feiern und alles , was aus dem vom
Kirchspiel gestifteten St . Annen -Altar an diesem Festtage und dem
folgenden Sonntage geopfert würde , für den Altar zu bewahren,
bis von der Rente ein Priester gehalten werden könnte , dessen An¬
stellung die Kirchspielleute sich selbst ausschließlich vorbehielten.
Daraus ergibt sich, daß neben dem Hochaltar und den Altären der
Heiligen Nicolaus , Victor und Georg 1491 ein Altar der hl . Anna
errichtet , aber noch nicht mit ausreichenden Mitteln ausgestattel
war , um einen Priester für ihn anzustellen . Da nun die aus den
Namen Anna getaufte Glocke im Jahre 1489 gegossen ist , so ist
damit etwa auch die Zeit der Errichtung des St . Annen -Altars festgestelll.

Im Vorwort des alten Abschriftenbuches des Kirchenarchivs
findet sich die Bemerkung , daß der Guß der „ größten " Glocke
durch die Ratleute Gerke Bunnmges to Key Husen, Brun to Queren¬
stede und Robe Hedemans tor Helle geschah . Dies sind dieselben,

welche in der Urkunde von 1491 genannt werden . Sie waren also
1489 schon Ratleute . Von ihnen wird nun nach der Erinnerung
Bruns in Garnholte weiter mitgeteilt : „ unde leten dat hoge Altaer

beth upwars in de Karlen selten " d. h . sie ließen den Hochaltar
bis hinaus in der Kirche setzen. So wurde in der Zeit , die durch
die Jahre 1489 — 1491 umschrieben ist , in dem wohl schon im
14 . Jahrhundert erfolgten gotischen Erweiterungsbau der alten
romanischen Kirche der Hochaltar bis an das Ostende hinaufgerückt
und mehr Raum für Sitzplätze geschaffen.

In dem Verzeichnis , welches die Kirchgeschworenen von 1512
von den Reliquien , dem Kirchenschmucke und den Anschaffungen und



Über die Kirche zu Zwischenahn. 195

Reparaturen ihrer Zeit anfertigten . findet sich ferner die Angabe:
„Item dat Gerichte malen laten in Weifte " , d . h . „Ferner das (jüngste)
Gericht im Gewölbe malen lassen ." Damit ist auch die Zeit der
Entstehung des neuerdings wieder bloßgelegten Wandgemäldes vom

jüngsten Gericht bestimmt : die drei Kirchgeschworcnen Brun in
Garnholz . Dietrich in den Bornen und Hinrich Hinken , deren
Namen ans dem einen Kelche der Kirche verewigt sind , haben auch
um 1512 das jüngste Gericht malen lassen.

Das Ergebnis unserer Untersuchung ist demnach folgendes:
Der Glockentnrm ist um 1469 erbaut , die größte Glocke , jetzt die
einzige , die nach ihrer unteren Spannweite keinen Platz in dem
benachbarten Schwingungsranme hätte , also wirklich früher die

größte war , ist 1489 gegossen und zur selben Zeit der Altar der
hl . Anna gestiftet . Zugleich , i» der Zeit um 1489 — 1491 , ist der
Hochaltar versetzt und schließlich um 1512 der Kelch angeschafsl
und das jüngste Gericht gemalt.

13'
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Kleine Mitteilungen.

I Welchen Orden trägt Herzog Peter Friedrich
Ludwig auf seinen Jugendporträts?

Von Nr . Friedrich Kohlmann in Varel.

Ter Orden, den Herzog Peter Friedrich Ludwig auf den beiden Jugcnd-
vorlräts trägt, die H. Oncken im 12. Bande dieses Jahrbuches veröffentlicht und
beschrieben hat, ist ohne Zweifel der jetzige russische St . Annenorden. Was sich
von dem Orden aus den Bildern erkenne» lägt (Form, Art des Tragens),
stimmt mit dem Annenorden überein. Diesen bat Herzog Karl Friedrich von
Holstein-Gottorp, der Schwiegersohn Peters des Großen, 1735 zum Andenken
an seine Gemahlin gestiftet, und Paul I . von Rußland, des Herzogs Enkel, hat
ihn I7S6 als russischen Orden erklären lassen. Herzog Karl Friedrich war der
Vetter von Peter Friedrich Ludwigs Vater, und der junge Prinz trägt so den
Orden wohl als Hansorden. Hiermit steht im Einklang, daß er ihn schon als
achtjähriger Knabe besitzt. Die 1763er Ausgabe von Gatterers Heraldik — die
früheren stehen uns nicht zu Gebote — sühn ihn nämlich als Ritter des
Ordens an.

II. Bohrungen nach Salz bei Oldenburg
Von Pastor K. Willst , in Vechta,

Im oldenburgischen Kalender aus das Jahr 1787 wird S - 87 erzählt.
„1586 zeigte ein gewisser Heinrich Wessels dem Grase» Johann VI. an, wie
er als ein Werkverständiger befunden, daß verschiedene Salzadern in der Graf¬
schaft wären; und da alleine in diesem Jahre aus fremden Ländern für 18000
Salz in Oldenburg gekommen, so könnte dies Geld künftig im Lande bleiben,
wenn er und andere reiche Privatleute zu Aufsuchung dieser Adern Geld her-
schirßen wollten. 1596, den 4. Februar, erlaubte der Gras also diejem Wessels,
daß er dem Salzsiederwerk zum Hobendamm unbeschadet in dem Dorfe Bloh
auf seinem Lande mit seinen Gewerken ein Lalzwerk anlegen oder Erforschung
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anstellen und ihm für diese Bewilligung und für das gemeine Moor, welches
er zur notdürftigen Feuerung dazu legte, von jeder Pfanne 1 Last Salz an
seine Hofhaltung liefern solle, behielt sich indessen vor, in die Jnteressenfchast zu
treten. Wahrscheinlich ist dieses Projekt nicht zur Ausführung gekommen, weil
Winkelmann dessen gar nicht erwähnt und weiter keine Spur davon vorhanden
ist." Winkelmann erzählt in seiner Oldenb. ChronikS . 5, daß Graf Johann
VI. eine neue Salzsode bei dem Steinhäuser Siel an dem Jadestrom ange¬
richtet habe. Die Sache verhält sich also: Am 23. April 1582 schloß Graf
Johann VI. mit Anton Zeller und Ulrich Koppen aus Magdeburg wegen An¬
regung eines Salzsiedeiverkes am Jadebusen nicht weit vom Hobendamm einen
Kontrakt aus 20 Jahre . Wie bei Wessels, behielt sich auch hier der Graf vor,
in die Jnteressenschaft zu treten. Die Unternehmer „ließen aber das Werk
liegen", weshalb der Graf unter dem 5. Mai 1593 mit einem neuen Konsortium
einen neuen Kontrakt ans l9 Jahre schloß, der dem vorigen gleich war. Auch
diese Unternehmer liefen davon, was den Grafen Anton Günther veranlaßte, unter
dem Juni 1807 mit Tilemann von Flecken und Martin Feien einen dritten Kontrakt
zu schließen aui >5 Jahre . Während in den früheren Kontrakten festgesetzt
worden war, die Unternehmer hätten in den ersten Jahren jährlich 3 Last und
in den letzten 10 Jahren 4 Last jährlich von jeder Pfanne an den Grafen zu
geben, wurde jetzt bestimmt, daß in den ersten 7s , Jahren 3 Last und in den
letzten7' /z Jahren 4 Last von jeder Pfanne geliefert werden sollten. Der Bericht¬
erstatter schließt: „In dem Jahre des Kontrakts geschah die Lieferung auch
wirklich, was aber nachher aus der Sache geworden, davon ist nichts aufzufinden."

IH. Die Kosten einer Hinrichtung in Vechta
im Jahre 1581.

Von Oberlehrer Or. Pagenstert -Vechta.

Nach dem Chronisten Klinghamer wurden am 9. Juli 1591 die Straßen¬
räuber Joh . und Bernd Gramberg aus Wildeshausen in Vechta hingerichtet
und deren Bruder Caspar auf der Burg Vechta gefangen gehalten. Auf
Drängen der Gramberg'schen Familie kamen von Lingen her spanische Sold-
ruppen nach Vechta, nahmen und plünderten die Stadt . lVergl. Niemann Olden-

burgisches Münsterland S . 31 ff.) Der Klinghamer'fche Bericht wird bestätigt
durch die Amtsrechnungen des Amtes Vechta vom Jahre 1591, nach denen bei
Gelegenheit der Hinrichtung folgende Gelder verausgabt sind. Die Rechnung
soll hier wörtlich wiedergegeben werden: „Item am 24. Juni hat der Herr
Drost Otto Schade von Wildeshauscn Verstrickte hierher gelangen lassen, die
drei Gebrüder Gramberg als Joh . Bernd und Caspar. Dieselben bis zu dem
8 . Juli da sie gerichtet worden gesessen, ist verteindage und dieselben mit Kost
Bier und fünften verpfleget von jedem zur Woche ein Rthler thut vier Rthler
ist 3 Mark.

ÜMW-iWfilMi.l -S-Vi.NM.
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Item Noch der dritte Caspar gesessen bis aus den 29 . August wo die
Ztadt und das Haus Vechta die Nacht von dem Hispanischen Kriegsvolk des
sächsischen Regiments Jngenommen und von Ihm losgemacht worden (nämlich
Caspar Gramberg ) , Ist Regende halbe Wochen , die Woche vur Kost und Bier
ein Rthler Ist Regende halbe Rthler.

Item die beiden Bootknechie Nacht und Dach zu verwahren dabei gehabt
14 tage dieselben mit Kost und Bier verpsleget davor von Jedem zur Woche
ein Rthler Facit dreh Mark.

Item Noch aus Empsaugen Bejellich die Gebrüder vur Recht gestalt
und zwe vorgerürle Broderen Joh . und Bernd Grambcrch , dae allhie justifi-
ciert worden , die sttmbtliche Borchmanß dabei verschrieben und das ganze Ambt
aufsboddcn laßen , die willen wir gedrowet das die Roth und Blave Psane die¬
selben wied erumb vor dem Gerichte wegnehmen wollen , damalß mehrenteils all-
hic zum eßen verplieben Und dieselben Mil wein und bier »erstieget Nebenst den
Richtern Vogeden Und anderen Amblsdienern Und damals an Unkost aufgangen
Noch durch den Drosten Otto Schaden Underschrieben Regen Mark drei schill.

Item Noch dem Richtschreiber der die Peinliche Erkenniniß aufsgeschrieben
Und davon die Copien an die Herren Stadlhalteren Übergeschicken Eine Mark.

Item Noch M . Hanß dem Nachricht » von Reine wegen der beiden
Gebrüder Borgt zu Justificieren Und alle drei Peinlich zu verhören verrichtet
twels halben thaler Facit 8 Mark 7 ' / , schill.

Item Noch Hermann Nepsendorp Nach Reine geschickett Und M . Hanß
von da abholen laßen Und dahin wieder dahingebracht für beide 1 Mark 4 schill.

Item dem Pastoren alß ehr den beiden Vorgerürien gebrüdern das
Nachtmahl Reichede geben von Jeden vesstein licht und den Koster von Jeden
Einen groten Facit Einen schill. vier -s ."

IV. Ein Ehrenhandel in der Grafenfehde 1535
Bon vr . Rüthning.

Als Graf Christoph von Oldenburg von 1535 bis 1536 in Kopenhagen
von König Christian III . von Dänemark belagert wurde , geriet einer seiner
Offiziere . Arnd von Elverfeld , der noch später in seinen Diensten stand und
von Gras Anton I . als Drost in Delmenhorst angestellt war , mit Johann von
Seggern . einem adligen Landsmannc im Belagerungsheere , in einen Ehren¬
handel . Davon handelt folgendes Schreiben von Seggerns an Gras Christoph.

Dem Wohlgebomen und Edelen Hern Hern Cristoffer Grave zu
Oldenburg und Delmenhorst.

Wolgeborner Edeler Gras . Euer Gnaden sei mein willig dienst alzeit
nach gelegenheit der sachen zuvor « . Ich fuge Euer Gnaden zu wissen , daß
einer genannt Arnd van Elverselt mir den 19 . tag Decembris geschrieben,
wie er mich den 16 . tag gemelts monals us dem scharmutze ! mit einem
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knebeljpieß an den hals gerann ! und nachdem er mich verwunt , durch die¬
selbe wunde zur gesengnus und dem jawort gebracht mit eschung mich dero-
halber einzustellen . Welchs dan billich wer , wo sich es dermaßen hilt , wie
sein lugcnhastig schreiben meldet . Nun soll sich aber (ob Gott will ) mit
warheit nummermer erfinden , das ich gedachtem Elverselt oder junst einem
andern ein gesengnus gelobt , sundern werde in dem von ime schentlichen
angelogen . Weil er aber svlchs bei dem eid erhalten hat wollen , Hab ich
mich erpoten , daß er einen von feinet wegen aus Coppenhagen an mich
verfertige , welchem ich bei meinem Velthern ein frei , velich und sicher gleit
aus und ein erlangen wolt , wo dan derselbig ersunde , wie er in seinem
schreiben anzeigt , mich darin halten , wie einem ehrlichen vom Adel eigen!
und gepurt . Wiewall ich auch nicht fast lustig wer zu kempjen , jedoch von
meinen fuieltern und vater ererbt , zu erhaltnng meiner ehr und redlichkeit
solichs zu Ihn » und sunst alles dasjenig , was mir von manchem erlichen

man zuerkent wurde , dan es je vill Pesser mit chrn gestorben , dan mit
schänden gelebt . Aber wie dem allem bin ich uf solch inein mer dan gnug
erpiten unbeanwurt blieben dan allein gesterigs verschienen tags mir vil-

gedachter von Elverselt abermals geschrieben init meinem Pferd und Har¬
nisch einzuhaltcn . Nun bin ich nicht schuldig allezeit zu einem gepet amen
zu sagen . Tweil er auch solch mein erpieten scheu treget , ist daraus klerlichen
zu sehen , daß er mich schentlichen als ein liigenhaftiger boswicht und scheline
anleugt , darfur ich in auch acht und halt uud sur jedermeniglichen dergestalt
ausrusen will , uf das sich ein jeglicher erent liebhabender für ime zu hüten
weiß . Demnach an Euer Gnaden mein gepurlich pit , dieselbig wollen
diesen meinen glaubhaftigen bericht , der sich in warheit nicht anders er¬
finden soll , an stat gedachtes Arndes van Elverfelts anbringen , ob dasselbig
geschehen wer oder wurde glaubhastig halte » . Das bin ich umb Euer

Gnaden Hinwidder nach gelegenheit der sachen willig zu verdienen geneigt.
Datum in veltleger sur Coppenhagen am tag Johanns Ewangeliste Anno
;c . 36 .' ) Johan von Segern.

V. Der „Bauernpvrl " tzinrich Jantzen t-onlrrt den
Küster Christoph Valher Meyer , 1735.

Von D . Rain sauer , Pfarrer zu Dedesdori.

Bekannt ist der große Dienst , den der Butjadinger Bauernpoet Hinrich
Janßen in Eckwarden seinen Landsleuten durch seine an König Christian VI.
im Jahre 1730 gerichtete poetische Bittschrift geleistet bat , infolge deren dem
Lande säst die Heilste der köittgliiben Dcicbvors » nßgelder erlassen wurde , ziemlich

' ) Id3ü Dezember 27 . Mit Weihnachten rechnete man den Jahres¬
anfang . Ein Johann von Seggern war später Drost von Neuenburg . Sein Herr
Graf Anton unterstützte in der Grasensehde den König Christian III . gegen den
eigenen Bruder.
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unbekannt aber dürften die Anfeindungen sein , die er von dem Küster seines

Heimatdorfes Eckwarden , Christoph Baltzer Meyer (einem Bruder des Pastoren

Siebrand Meyer zu Altcnhuntorf und Esenshamm ), zu erleiden hatte . Sie

führten zu einer Beschwerdeschrist , die wir in Band 44 der Kirchcnvisitations-

protokolle unter Eckwarden finden und gern der Vergessenheit entreißen möchten
Sic lautet:

Hochwohlgcborncr Herr Etatsrath und Landvogt , wie auch hochwürdiger
und hocbgelahrter Herr Konsistorialrath und Gcncral - Supcrintcndcnte und

hochedclgeborner und hochgelahrter Herr Konsistorial -Asjessor ! Hochgcbietcndc

und höchstgeneigte Herren!
Ew . Hochwohlgeboren , Hochwnrden und Hochedelgebornen folgende

gravsmins wider den hiesigen Küster und Organist Christoph Baltzer

Meyer ticsgehorsamst zu überreichen werde gemüssiget . xrav . l . Am 2 ' .

Aprilis ii . s . wie der Küster Meyer auf wcyland Hinrich Bartholomäus
Erben Vergantung vor dem Verganter verkaufte und bei Verkanfung der

Bücher des Carpzovü Postille feil bot , ist er , daß es die meisten anwesen¬

den Leute hören können , auf eine spöttische Art mit diesen Worten heraue-

gesahren : „dal is KarpzovS Postille , darut hett Hinricti
Janßen ein oarmina weddcr de Kösters maket ."

grsv . 2. Den 28 . sjns , wie gedachter Küster Meyer ans Elias Hinrichs

Hochzcit gewesen , hat er währender Mahlzeit viele Schimpsreden von mir

gcsnhrct und zu erzählen angefangen , ich hätte ein osrmina (wie seine

Worte gelautet haben ) auf des Herrn Pastoris Coldeweyen zu Haßbergcn

Hochzeit wider die Küstern verfertiget und weil ich wohl gewußt hätte , daß

man mir in Oldenburg solche Narrenpossen nicht passiren lassen würde,

so hätte ich solches in Bremen ohne Zweifel drucken lassen . Wie er solches

von anderen vernommen , so hätte er daraus gesagct : „Mit Narren Geduld !"

Unter anderen Spöttereien ist er auch solchergestalt hcrausgcbrochen:
„Wenn he anners nix mehr lo Hahlen wcet as van syn oar-

inina makcn , dat schall he oock woll upkricgcn " , und serner:

grav . 3 . Ich wäre wohl ehenials sehr spöttisch auf den Herrn Pastoren

Behrens in Waddens gewesen , und es hätte mich verdrossen , daß ich so

viele IVO Thaler gekostet hätte (accurat , als wenn er meines seligen Vaters

Buchhalter gewesen wäre ) und wäre doch zu Nichts gekommen , und der¬

selbe wäre mit so Wenigem ein so berühmter Prediger geworden . Und

weil ihm kund gcmachet wäre , daß dem Herrn Pastor Behrens angezogenes

earmina zwie er es gcnennet ) zugeschickct worden , so wolle er zu demselben

gehen und es dort ausbitten , auch ihm zugleich meine verächtlichen Reden
erzählen . Da cs doch in der Tat eine Grobe und blamable Unwahrheit

ist , daß ich jemals etwas dergleichen von dem Herrn Pastor Behrens ge¬
sagt haben soll , welches er also entweder beweisen oder den Lohn der

Verläumdung billig haben muß . Ich kann aufrichtig versichern , daß ich

jederzeit vor allen rechtschaffenen Predigern , auch in »pseis vor dem Herrn
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Pastor Behrens eine besondere Hochachtung schuldigstermaßen geheget , ge¬

traue auch solches überhaupt sowohl von meinem Herrn Beichtvater als

auch benachbarten Herr » Predigern , bei denen ich die Ehre habe bekannt

zu sein , zu beweisen . Welches aber dem Küster Meyer vor seiner Persvhn

vielleicht sehr schwer fallen möchte.
grav . 4 . Ferner hat er erzählet , wie ich hätte auf Universitäten gehen

wollen (woselbst ich doch mein Lebtage nicht gewesen !, hätte ich auf einem

Sonntag - Morgen von weyland Herr Pastor Pauli in Eckwarden Abschied

genommen , und hätte der Herr Pastor zu ihm darauf gesaget , ich wollte

nach Schweinigelsburg aus die Universität  gehen . Da mich

doch der selige Herr Pauli mit vielen guten Erinnerungen und unter herz¬

lichem Segenswunsch wie ich nach Quedlinburg gehen wollte , beurlaubet

hat , auch einem jeden der den seligen Herrn Pauli gekannt , zur Genüge

bewußt ist , daß derselbe der größte Feind und Verabscheuet solcher groben

Raillcrien jederzeit gewesen . Folglich ist diese Schweinigelsburg

ein cbö sc Mißgeburt « ns des KüstersMeyerGehirn.  Endlich

grar . 5 . hat er gesaget , wenn er doch ersehe , daß ich es auf ' s Pas-

quillenmachen abgeleget hätte , so wollte er eine Pasquille wiedermachen,
hat mich also als einen infamen Pasquillanten angegossen , mich heßlich

verleumdet und eine böse blame zu machen gesuchet . Diese Verunglimpfungen

welches gchorsamst anzuzeigen nicht unterlassen kann , sind nicht alleine

Merkmahle eines sehr niederträchtigen Gemüthes , sondern hier in speois

nichtige Früchte einer elenden Rachbegierde , weil erwehnter Meyer zwey

Prozesse , so ganz mit Unfug mit mir angesangen , nicht gewinnen könne » .

Weil aber solches alles zum Teil grvbe injurien , zum Theil heßliche und

mir sehr vcrklcinerliche Unwahrheiten sein , angesehen (obgleich des Küsters

Meyer zanksüchtiges Gemüht hier leider mehr als zu bekannt ist , er auch

schon öfters des Falls bei vorgewesencn Visitationen angeklaget und über¬

führet worden ) dennoch nach dem bekannten Sprüchworte äs oalumnia

ssmpsr aliquiä basrat , als gelanget an Lw . Hochwohlgebornen , Hochwürden

und Hochedelgebornen meine tiefgehorsamste Bitte , dieselben wollen höchst¬

geneigt geruhen , gedachten Küster und Organisten vor solchen Frevel cxem-

plariter zu bestrafen , mir ein begleichende satisknvtion zu schaffen und ihn

anzuweisen , daß er mich hinkünstig in Ruhe lassen müsse.

In Hoffnung Höchstgeneigter Erhörung ersterbe Elv . Hochgcbornen,

.Hochwürden und Hochedelgebomen tiefgehorsamster Knecht
Hinrich Janßcn.

Die Herren Visitatoren forderten nun den Küster Meyer vor . und die

Folge der Vernehmung und Verhandlung war folgendes Protokoll:
Der p . t . Organist und Küster Meyer prasssus ist über Alles was

hierinnen vorgetragen , ernstlich zur Rede gestcllet und zu einem besseren

und vorsichtigeren Wandel angemahnet , mit der Verwarnung , daß , dafeine

er binnen 14 Tagen keine Besserung spüren ließe und weiter mit feinen
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Verleumdungen und Lästerungen fortführc , sodann diese und alle übrige
über ihn angegebenen Punkte und Beschwerden dem p . t . aävoento kisoi
übergeben werden sollten , um ihn gehörigen Ortes zu belangen und die
wohlverdiente rechtliche Ahndung auszubiltcn ; hat aber versprochen , sich
zu bessern und sich künslig zu hüten daß keine Klagen gesühret werden Kursen.

Eckwarden in vi -jitstionv 12 . Juni 1735.
v- Stöcken . Jbbccken . Pott.

Meyer (geboren zu Altenhuntors 1684 , Pastorensohn , in Eckwarden
Küster seit 1714 ) wurde einige Jahre später abgesctzt . In Janycn ' s gedruckten
Gedichten findet sich übrigens kein „oarmiua weddcr de Kösters " .



XIV.

Vene Erscheimmflen.

Nie Herren Berjajser ersuchen wir , neue literarij che Erscheinung en
^ zur Landesgeschich lc , insbesondere auch Sondcrabzüge ihrer
in Zeitschriften und Zeitungen veröffentlichten Aufsätze , deren
Berücksichtigung an dieser Stelle gewünscht wird , uns freundlich st
einzuseuden , damit die jährliche Berichterstattung eine möglichst
vollständige Lileraturschau zu liesern instand gesetzt wird.

Die Schriftleituag.

Finder , E ., Der Anteil des Grafen Anton I. von Oldenburg am Schmal-
kaldischen Kriege und die Eroberung von Delmenhorst 1547. Jnaugural-
Dissertation zur Erlangung der Doktorwürde der philosophischen Fakultät zu
Rostock. Kiel 1898. Truck von A. F. Jensen . 40 S.

Die Arbeit beruht aus den Quellen des Grostherzoglichen Haus- und
Eentral-Archivs, die Akten des Prozesses Münster gegen Oldenburg vor
dem Reichskammergerichl 1560 iMscr . Old. spec. Münster) sind nicht
benutzt worden. Auch für die Fehde von 1536, welcheS . 8—11 be¬
handelt wird, sind die Quellen des Oldenburger Archivs i»r wesentlichen
unbenutzt geblieben. Die Literatur ist in ausreichenden Maße heran¬
gezogen; die abfällige Beurteilung des Grasen Anton I. (1529—1573)
bewegt sich in der Richtung, welcheR. Allmers, Tie Unfreiheit der
Friesen, eingeschlagen hat. Man konnte dem Herm Verfasser wohl raten,
auch die vorsichtig abmessenden Arbeiten von W. Hayen, Die Johanniter
im Oldenburgischen(Jahrbuch IV, S . 1—37) und Die Wallfahrtskapelle
unserer lieben Frau zur Wardenburg (Jahrbuch V S . 59—102), zur
Beurteilung Gras Anions I. zu verwerten. Die Arbeit gliedert sich in
vier Teile: die Einleitung behandelt Graf Anton I. im allgemeinen, seine
Stellung zu den Schmalkaldenern und die erste Fehde (1538) wegen
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Delmenhorst . Tann wird der Ameil des Grasen an der Belagerung
Bremens durch die Kaiserlichen im Jahre 1547 dargestellt , die Einnahme
von Delmenhorst aber , welche in die Zeit der Belagerung sällt , zu einem
Sonderabschnitt aufgespart . Im vierten Teile führt die Abhandlung
die vergeblichen Bemühungen des Bischoss Franz von Münster , Delmen¬
horst wieder zu gewinnen , aktenmäßig bis zur Verweisung der Ange¬
legenheit vor das Reichskammergericht im Jahre 1548 . Im ganzen wird
von Halems Darstellung der Ereignisse von 1547 (Geschichte des Herzog¬
tums Oldenburg II . S . 59 — 74 ) bestätigt , zugleich aber in erfreulicher
Weise erweitert und vertieft . In , einzelnen werden vielleicht dem Herrn
Verfasser folgende Bemerkungen willkommen sein . Die Erzählung
Renners , das; der Bischof von Münster , Graf Heinrich von Schwarzburg
(I . 7 ), der auch Administrator des Erzstists Bremen war , ( 1482 ) einen
bremischen und einen münsteriichen Drosten in Delmenhorst eingesetzt und
-er münsterische beim Tode Bischof Heinrichs den Kollegen durch List
aus dem Schlosse verdrängt habe , ist der Sage zu überweisen . — Der

Bruder des in Münster Hingerichteten Täuscrkanzlers Bernd Krechting.
,ener Wiedertäufer , der mit seinen Freunden 1535 in Oldenburg einen
Unterschlupf fand , hieß nicht Johann (S . 8 ), sondern Heinrich . — Im
Jahre 1538 rückten die Grafen von Oldenburg über Vechta , Cloppen
bürg , Meppen nach Neuenhaus und verbrannten auf dem fluchtähnlichen
Rückzuge , also nicht auf dem Anmarsche , auch die Stadt Vechta . Dies
haben übrigens auch Nieberding «Vechtacr Sonntagsblakt 1838 , S . 59l,
Oncken (Bau - und Kunstdenkmäler II . S . 56 ) und Willoh (Geschichte

der katholischen Pfarreien im Herzogtum Oldenburg III , S . 12 u . 249-
verkannt . Erhard , H . A ., Geschichte Münsters , 1837 , S . 364 schreibt
richtig : „ Tie Stadt Vechta ging beim Abzüge der Feinde in Flammen
auf " . Der Verfasser aber läßt Vechta ans dem Anzuge cinäschern und
aus dem Abzüge in Flammen aufgehen . — Daß Graf Anton 1547 zur
Erstürmung von Delmenhorst lederne Schiffe mitgebracht hat , darf wohl
als Tatsache betrachtet werden (S . 28 >. Der Brief des Herzogs Julius
von Braunschweig , den von Halem II S . 65 , Note , mitteilt , findet sich
im Oldenburger Archiv Dve . Old . u . Delm . Landessachen 1573 Mai 2 .3
und wird ergänzt durch ein Schreiben desselben Herzogs vom 9 . Oktober
1573 (4 ' Old . L . A . Tit . 49 , .4 , Nr . 2 , Fase . I ), woraus hervorgehl,
daß Graf Anton solche Lederkähne auch im Ditmarjchcr Kriege gebraucht
hat . — Das Haus Oldenburg tvar nicht 1460 (S . 35 , Note 2), sondern
schon 1448 mit Christian I . ans den dänischen Thron gekommen . — Es
lohnt sich, in diesem Zusammenhänge noch darauf hinzuweisen , daß die
Lechterseite des StedingcrlandeS zwischen Ollen und Weser , ein altes
Besitztum des Erzbistums Bremen , von Münster mit Delmenhorst wider¬
rechtlich vereinigt war und 1547 von Gras Anton als willkommene Er¬
weiterung seines Staatsgebietes zu Oldenburg geschlagen wurde . Wenn
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der Verfasser zilieri : Old . Landesarchiv , Atta des Reichshosrats , so ist

sür Nachprüsende zu bemerken , daß im Großh . Haus - und Zentralarchiv

eine solche selbständige Akte nicht besteht , daß vielmehr diese Akten Old.

Landesarchiv Tit . 46 Nr . 16 zu finden sind.
0 >. 6 . kütttning.

Karl Strackerjan , Aus dem Leben und Wirke » eines deutschen Schulmannes.

Milgeteilt von Else Wirminghaus,  gcb . Strackerjan . Mit einem Bild¬

nisse Karl Strackerjans Oldenburg i. Gr ., Gerhard Stalling,  l9vk >.
VI Ik und 340 Seiten.

Der Titel des Buches verrät nicht , daß man eine Auswahl der

Schriften Strackerjans darin findet , welche mehr als zwei Drittel des

Ganzen einnimmt : Die Jeverländischeu Personennamen mit Berück¬

sichtigung der Ortsnamen . — Der Mensch im Spiegel der Tierwelt.

Eine gcrmanislischc Studie . — Ist die Eiche oder die Linde der Baum

des deutschen Volkes ? — Heinrich August Lübbe » . Gedächtnisrede . —

Proben von Vorträgen namentlich zur Feier deutscher Dichter und kleine

Beiträge aus dem „ Gesellschafter " , dem der stilsrohe Strackerjan lange
Zeit seine gewandte Feder zur Verfügung gestellt hat . Man wird der

Herausgeberin dankbar sein müssen , daß diese Abhandlungen und Vor¬

träge Strackerjans nun sür jedermann erreichbar sind . Das erste Drittel

des Werkes ist eine Darstellung seines Erdenwallens von der Wiege bis

zum Grabe , ein schönes Denkmal , welches die Tochter dem dahin¬

geschiedenen geliebten Vater errichtet hat . Manches in dem Buche ist

zunächst sür die Familie geschrieben und wird so von den Fenierstehenden

entgegeiizunehmen sein . Wer aber von Karl Strackerjans Geiste „einen

Hauch verspürte " , wer ihm näher stand , wird bestätigen , daß sein Wesen

hier richtig zum Ausdruck gekommen ist , so viele Züge jeder Einzelne

auch nachzulragen imstande sein mag ; und mancher wird es bedauern,

eineu solchen Einblick in sein Werden nicht schon bei seinen Lebzeiten

erlangt zu haben . Er gehörte zu denjenigen Persönlichkeiten , die zu ihrer

Zeit der Stadt Oldenburg das Gepräge gaben . Als Schuldirektor ließ

er seine Untergebenen gewähren und achtete das Recht der Individualität.

Seine ruhige Art erweckte Vertraue » und glättete manche hochgehende

Woge im Kamps der Meinungen . An der ihm unterstellten Oberreal¬

schule hat er neben seinen Tireklorialgeschttslen mit Sorgfalt und Vorliebe
die Bibliothek verwaltet , der er einen Manuskriptbnnd von Herbart und

vom Nachlasse seines Bruders Ludwig eine wertvolle Sammlung von

Drucken und bildlichen Darstellungen alter Zeiten , besonders aus dem

Oldenburger Lande , einverleiben konnte . Durch die eigenartige Ausge¬
staltung seiner „ Dichterabende " in der Aula der Anstalt , woran die Be¬

völkerung regen Anteil nahm , hat er den Anstoß zu unseren heutigen
Volksunlerhaltungsabenden gegeben , zugleich aber in einer Zeit , wo die
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Obelrealschule um ihr Dasein zu kämpfen hatte , wertvolle Beziehungen
angeknüpsl und dafür gesorgt , das, das Interesse an der Anstalt nicht
erlahmte . Es erging ihn , ivie manchem Oberlehrer , der in eine leitende
Stellung berufen wird : zu eingehender wissenschastlicher Betätigung will
sich dann die rechte Zeit nicht mehr finden . Darum gehört Karl
Skrackerjans Hauptwerk auf seinem eigentlichen Gebiete , der Sprach¬
forschung , in der wir ihn an Anglist Liibbens Seile finden , die Jever-
ländischen Personennamen , der früheren Periode seines Lebens an , wo
er noch am Gymnasium zu Jever als Lehrer wirkte . Er har mit dieser
Arbeit , wie sich Förstemann auSdrüekte , der Forschung einen Nullpunkt

gegeben , von dein sie auszugehen hat , und der Welt etwas geliefert,
was zwar vermehrt und verbessert , aber bei gesundem Menschenverstände
von keinem verringert oder verschlechtert werden kann . Als ein Freund
der oldenburgischen Geschichte und eifriger Leser der von Halem ' schen
Darstellung nahm er an den alljährlich mit Ausflügen verbundenen
Hauptversammlungen des Oldenburger Vereins für Altertunislunde und
Landesgeschichte regen Anteil . Sein Interesse an den Fragen , die das
Volks - und Stalmneslcben der Niederdeutschen berührten , führte ihn zu
einer Sammlung von Hausmarken . Nach dem Tode seines Bruders
Ludwig gab er ans seinem umfangreichen literarischen Nachlasse eine
Anzahl wertvoller Aussätze unter dem Titel „ Von Land und Leuten"
heraus und begleitete sie mit einem Lebenslauf des Verstorbenen , dem
er in Liebe und Verehrung zugetan war . Das vortreffliche Bild Karl
Skrackerjans , welches Bernhard Winter für die Aula der Oberrealschuls
gezeichnet hat , bestimmte Frau Professor Wirminghaus zum Tirelbilde
ihres Buches ; es wird allen Freunden ihres Vaters willkommen sein.
Ter Wert dieser Beigabe erhöht den Eindruck der interessanten Dar¬
stellung seines Lebensbildes.

I) r . 0 . RütlininA.

Wächter , I >r ., Archivrat , Abhandlungen und Borträge zur Geschichte Ost-
fricölands . Aurich , Verlag von D . Friemann , 1904.

Ter Herausgeber , dessen amtliche Stellung dem neuen Unternehmen
zu gute kommt , will in mehr volkstümlich gehaltener Form , aber ans
streng wissenschastlicher Grundlage die ostfriesische Geschichte in zwang¬
losen Heften weiteren Kreisen zugänglich machen.

1vr.  Paul Wagner -Wiesbaden , Ngfriesland und der Hof - er Sräkin Anna
in der Mitte des lli . Jahrhunderts , lll Seiten.

Die oldcnburgijchc Gräfin Anna , Tochter Gras Johanns IV . und
seiner Gemahlin Anna von Anhalt -Bernburg , hatte sich in ihrer Jugend
am Hofe zu Dessau aufgehalten ; sie war am kursürstlich -brandenburgischen
Hose zu Besuch , als die Kursürstin Elisabeth ihre Flucht bewerkstelligte.
Im Jahre 1929 wurde sie von der Mutter bcimgcholt , als Graf Enno
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von Ostfriesland sich um ihre Hand bewarb, ui» die oldenbuigische und
ostsriesifche Politik in friedliches Einvernehmen zu sehen. Nachdem der
Utrechter Nerirag geschlossen war , sand die Vermählung des jungen
Paares am 7. März 1530 zu Oldenburg statt. Sie verlebte mit ihrem
Gemahl, der drei Jahre jünger war als sie, eine glückliche Zeit . Er
starb aber nach zehnjähriger Ehe 1540 im Alter von erst 35 Jahren:
so stand die Witwe mit drei Söhnen und drei Töchtern, welche sämtlich
noch jung waren , den schwersten Sorgen gegenüber. Jahrzehnte lang
hat sie als eine der erfreulichen Herrschergestalten des Hauses Cirkjena
die Regentschaft geführt und bis zu ihrem Tode 1575 nicht ausgehörl,
an den Regieruugsjorgen regen Anteil zu nehmen, obgleich ihr Sohn
Edzard schon seit den sechziger Jahren als Herrscher inehr und mehr
hervortrat . Während in Oldenburg die Grafen als unumschränkte
Herrscher regierten und von einem Einflüsse der Stände aus die Geschäfte
oder die Steuererhebung keine Rede war , gestaltete sich das Verhältnis
der ostfriesischen Stünde zu ihren Landesherren in späterer Zeit sehr un¬
erfreulich. Für die Regierung der Gräfin Anna ist aber bezeichnend,
das; solche Streitigkeiten »och nicht vorkameu. Wir können auf alle die
einzelnen Momente ihrer segensreichen Regierung : die Blüte des Handels,
die Steigerung der Einwohnerzahl der Stadt Emden, den zunehmenden
Wohlstand und Reichtum, die Ausgleichung der Gegensätze des reformierten
und des lutherischen Bekenntnisses und die Hebung des Schulwesens
nicht näher entgehen. Während in Emden die erste Druckerei schon in
den dreißiger Jahren ins Leben gerufen wurde, hat Oldenburg auf diese
Einrichtung noch bis zum Ende des Jahrhunderts warten müssen. Unter
den Ratgebern der Gräfin Anna tritt ihr Bruder Gras Christoph her¬
vor, der sie einmal in ihrer Abwesenheit als Statthalter vertrat . Zum
Kreise dieser Männer gehörte auch der Vater der ostsriesischen Geschichts¬
schreibung, Eggerik Beninga . Drost in Leerort und Propst zu
Weener, und der aufgeklärte Tido von Kniphauseu, der seinen Untersassen
die Abkaufung der Hosdienste und anderer Verpflichtungen gestattete und
mit seiner Gemahlin Eva von Rennenberg in der Kirche zu Accum ini
Jeverlande ein Grabmal aus schwarzen Marmor erhalten hat. Das
Hofleben, die Einnahmen und Ausgaben werden aus Grund eines
Rechnungsbuches der Jahre 1542 bis 1552 in einer interessanten Dar¬
stellung ausgesührt . Wenn die Bewertung des Emder Gulden zu dieser
Zeit auf rund 20 Reichsmark richtig ist, so wirst dies ein interessantes
Licht aus die Schwankungen, denen das Goldstück unterworfen war:
1408 galt der rheinische Gulden rund 15 Reichsmark, er stieg dann bis zum
Ansange des 16. Jahrhunderts außerordentlich im Werte, sodaß nach der
Münzordnung Gras Johanns IV . von Oldenburg ;Doc. Grassch. Old.
u. Delm. Landessachen, 1502) die etwaS leichteren friesischen Gulden einen
Wert von etwa 37 Rmk. hatten. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts hat
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dann die starke Einfuhr amerikanischen Goldes ihre Wirkung getan . Zur
Frage der Eiiinahniequcllen könnte man bemerken , daß der Kuhschatz
(S . 18 ) die öffentlich rechtliche Staatssteuer des Mittelalters war , die
im Oldenburgischen im 16 . Jahrhundert und später auch vielfach durch
Loskauf durchbrochen erscheint . Zu sesner Erhebung , die regelmäßig im
Mai und Herbst erfolgte , bedurfte es der Zustimmung der Stände nicht.
Diese hatten nur außerordentliche Beden zu bewilligen und pflegten dadurch
Einfluß zu gewinnen , wenn die Herrscher mit Kuhschatz , Zöllen , Zehnten,
grundhcrrschastlichen Gefällen und sonstigen Einnahmen nicht auskommen
konnten . Der Bemerkung , daß das Rathaus von Emden nach dem Bor¬
bilde des Rathauses iu Antwerpen erbaut sei (S . 8 ), steht die Angabe
Wächters (II , S . 27 ) entgegen , daß eS nach dem Urteile von Kennern
unverkennbare Teile deutscher Renaissance an sich trage , daß namentlich
für die Grunddisposition kaum ein ausländisches  Muster zu finden
sei. Die großen ökonomischen Verlegenheiten der Grasen und , Fürsten
von Ostsriesland reichen bis in die Regierung der Gräfin Anna zurück;
ihr Vater und ihre Brüder in Oldenburg waren in dieser Hinsicht glück¬
licher . Man könnte wohl meinen , daß die einfache , natürliche Lebens¬
haltung an ihrem Hofe , ihr redlicher , friedlicher Sinn den Eindrücken
entstammten , die sie früh von ihrem Vater , dem Grafen Johann IV .,
empfangen hatte . In einer Reihe von Briefen , von denen man im
Grobherzoglich oldenburgischen Haus - und Zentralarchiv Kenntnis nehmen
kann , offenbart sie die liebenswürdige , treue Art ihrer Mutter . Auch
künstlerische Bestrebungen fanden in bescheidenem Umfange ihre Unter¬
stützung . Sie hat das Bild ihres Galten wiederholt malen und ihm
das Prachtvolle Grabmal in der großen Kirche zu Emden errichten lassen.
Tie interessante Schrift , welche uns hier geboten ist , verdient cs , auch
in weiteren Kreisen der oldenburgischen Bevölkerung bekannt zu werden.

Or . 6 . kütbning.

Heft II . F . Wächter , Lstfricsland unter dem Einfluß der Nachbarländer
28 Seiten.

Der Titel der Schrift darf uns nicht verleiten , eine Darstellung auch
der Beziehungen Oldenburgs zu seinem westlichen Nachbar zu erwarten;
denn der Verfasser hat sich vielmehr das Ziel gesetzt, den Einfluß der Mittel¬
stellung Ostsrieslands zwischen dem deutschen Reiche und den Nieder¬
landen aus seine Geschichte zu erörtern . Dennoch werden wir Oldenburger
von diesen interessanten Betrachtungen über die Stellung des Nachbar¬
gebietes manche Anregung erhalten und oft dabei an die erheblich abweichende
Entwickelung unseres Landes denken müssen . — Der Verfasser hat sich
vorgenommcn , den bestimmenden Einfluß der Lage in der Mittelstellung
Ostsrieslands darzustellen . Abgeschlossen von den deutschen Nachbarländern
durch die Moore , verlor es im Mittelalter allmählich den Zusammen-
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Hang mit dem Reiche und dem sächsischen Herzogtum ; aber auch die
Verbindung mit Westsriesland löste sich nach und nach . Dazu kam , das;
im Lande selbst insolge der Verschiedenheit des Bodens in Marsch,
Moor und Geest im Innern ein rechtes Einheitsgesühl nicht zu finden
war . Man dars nicht aus dem Auge lassen , daß sich erst am Schlüsse
des Mittelalters die Staatsgewalt des Grasenhauses entwickelt hat und
daher von vornherein derKampfgegcn die Ständealsäußerst schwer erscheinen
mußte , während die Grafen von Oldenburg ihre Staatshoheit schon im 12.Jahr¬
hundert begründeten und früh den Einfluß der Stände zu beseitigen ver¬
standen haben . Seitdem Ostsriesland 1464 zur Reichsgrasschast erhoben
und damit die Staaisbildung vollzogen war , wurde cs , wie der Verfasser
aussührt , zum Arcuzungspunkl der entgegengesetzten Bestrebungen der
Niederlande und des Reiches ; und wir mögen uns dabei erinnern , daß

es Zeiten gab , wo Oldenburg unter Gras Gerd die Verbindung mit
Burgund über Osksriesland hinweg suchte und sein Sohn Johann IV.
dieselbe Politik verfolgte . Die Beziehungen Ostsricslands zu den Wcst-
sriesen blieben auch fernerhin lebendig . Während die Grasen ihre Staats¬
gewalt nach deutschen Mustern zu bilden suchten , durch Familienverbindungcn
mit deutschen Häusern , unter anderen auch mit Oldenburg , Ansehen zu
erwerben trachteten und die Beamtenschaft nach deutichcni , nicht nach

niederländischem Borbilde auszugeslalten bestrebt waren , sprach sich der
alle Freiheilssinn der Friesen in der starken , erfolgreichen Bewegung der
Stande gegen das Herrscherhaus aus . Daß darunter auch die Wehrkraft
des Landes litt , ist klar . Dagegen erscheint das straffe Regiment der
unumschränkt regierenden Grasen von Oldenburg in einem günstigen
Lichte . Sic sind doch im stände gewesen , größere friesische Gebiete mit
einer bis dahin unabhängigen Bevölkerung einzuverleiben , ohne aus die
abschüssige Bahn nach ostsriesischem Muster zu geraten . Manche Härte
gegen die friesischen Neuoldenburger wird wenigstens durch die Absicht
der Grafen , auch fernerhin ohne ständische Beeinflussung zu regieren , ver¬
ständlich . Der Verfasser führt uns dann aus drei Gebieten den Einfluß der
Mittelstellung Lstsrieslands zwischen dem Reiche und den Niederlanden
vor Augen : man wird seinen Ausführungen über den Mangel eines
einheitlichen Religionsbekenntnisses und den Gegensatz der reformierten
und lutherischen Richtung , der nicht zu beseitigen war , über die pein-
volle Lage Ostfrieslands im dreißigjährigen Kriege , über den Gegensatz
in der Geschichtschreibung des Emmius und Brenneysens , alles infolge der
sich hier treffenden Strömungen aus den Niederlanden und dem Reiche
unbedingt zustimmen können , dabei aber doch den Mangel einer straffen
Staatsgewalt und die unselige Verfassungsfrage stark hervorhebcn müssen.
Spuren niederländischer Beeinflussung lassen sich in der Resormations-
zcit auch im Oldenburgjschen Nachweisen : Graf Antons I . Macht und
Persönlichkeit verhinderte aber die Zersplitterung , das Angsburgische Be
Jahrb , b Lldenb . Goch. XIII.
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kenntnis wurde allein maßgebend, und so blieb es erst recht unter Gras
Johann VI.; und mit Nachdruck hat Gras Anton Günther sein Land
im dreißigjährigen Kriege vor dem Schicksale Ostfrieslands bewahrt.

Or. 6 . kiiitbning.
Kimmen, vr . n̂r., Staatsanwalt, und Troge, Amtshauptmann, Sammlung

»er im Herzogtum Oldenburg geltenden Gesetze, Verordnungen und Be
kanntmachungcn aus den Jahren 1813 bis 1903 (Gesetzblatt Bd I bis
XXXIV ) mit Nachträgen bis zum 19. Oktober 1904 einschl. (Bd . XXXV,
Stück 26). Aus Grundlage der Sammlungen von Jansen (Gesetzblatt
Bd . I bis XIl ) und von Willich (Gesetzblatt Bd . XIII bis XXVI ) neu
bearbeitet, mit Hinweisen auf die Reichsgesetzgebung, auf das Oldenb.
Magazin und die Zeitschrist für Verwaltung und Rechtpsflege versehe»
und bis zur Gegenwart fortgesührt. Oldenburg , Schulze'sche Hofbuchhandlung
(Rud . Schwartz). 1905. IV und 1541 Seiten , Zusätze, Ergänzungen und
Berichtigungen VI Seiten.

Das Werk entspricht einem dringenden Bedürfnis . Es hat die be¬
währten Zusammenstellungen von Jansen und von Willich zum Vorbild
genommen. Tie nur bis zum Jahre 1852 reichende Jansen 'sche Samm¬
lung war bis auf wenige Bestimmungen veraltet. Aber auch die Willich'scke
Sammlung , die mit dem Jahre 1883 — unter Berücksichtigung der
Änderungen und Ergänzungen bis zum Jahre 1887 — abschlost, war
infolge des regen Fortschreitens der Gesetzgebung aus allen Gebieten
schon zum großen Teil veraltet oder doch unvollständig geworden.

Die Verfasser ziehen dankenswerter Weise sämtliche seit 1813 er¬
gangenen Gesetze, Verordnungen und Bekanntmachungen in den Bereich
ihrer Arbeit . Da nur die auf Zoll- und Steuersachen bezüglichen Vor¬
schriften, sowie solche Bestimmungen, die von nur örtlicher Bedeutung
oder doch ohne Bedeutung für die Allgemeinheit sind, keine Aufnahme
gesunden haben, so wird ein säst lückenloses Bild der gesetzgeberischen
Tätigkeit im Herzogtum seit der französischen Okkupation bis zur Gegen¬
wart geboten, und zwar km wesentlichen in chronologischer Ordnung,
aber in geeigneten Fällen mehrfach auch unter Zusammenstellung mit¬
einander zusammenhängender Vorschriften, so z. B . bei den auf die
Weserschiffahrt bezüglichen Bestimmungen, bei der Schulgesetzgebung.
Vielfache Hinweise aus die einschlägige Reichs- und Landcsgesetzgebung
bieten ein wesentliches Hülssmittel zum praktischen Gebrauch. An-
eikennung verdient auch die Einarbeitung des in den einheimischen Zeit¬
schristen enthaltenen reichen Materials , dessen Verwertung hierdurch
erheblich gefördert wird. Chronologische Verzeichnisse aller erwähnten
reichS- und partikularrechtlichen Bestimmungen, sowie außerordentlich
ausführlich gehaltene alphabetische Inhaltsverzeichnisse zum ersten Band
wie auch zu beiden Bänden gewähren dem Benutzer eine weitere
Erleichterung.
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Der Preis (broschiert 30 Mk .) ist in anbctracht der grohen Mühe
die eine so umsassende Zusammenstellung ersordert , einerseits und in an-
betrachl des verhältnismäßig kleinen Absatzkreises und der recht guten
Ausstattung andererseits mäßig zu nennen.

Oldenburg . Or . X . Xlauo , Landrichter.

Die Renaissance -Denkmäler in Jever . Von Hermann Ehrenberg , Re¬
pertorium für Kunstwissenschaft , XII . Bd . 1899 . S . 195 — 207.

Eornelis Floris in Friesland . Von G . Sello . Weser - Zeitung , 1901
November Nr . 19751.

Über die Entstehung der Renaissancr -Denlniälcr in Jever . Vortrag in
der Hauptversammlung des Oldenburger Vereins sür Altertumskunde und
Landesgeschichte , am 3 . September 1902 . Beilage zum Bericht des Jever-
ländischen Vereins sür Altertumskunde , 1903 . Von D . Hohnholz.

Hermann Möller . Ein hochdeutsches und zwei niederdeutsche Lieder von
1563 — l .»öa aus dem siebenjährigen nordischen Kriege Mit einem Anhang:
Deutsche Lieder aus der Grasensehde . Abhandlungen der Königlichen
Gesellschaft der Wissenschaften zu Göltingen . Philologisch -hist . Klasse . Neue
Folge Band VI , Nr . 3 . Berlin , Weidmann . 1902.

lins interessiert nur der Anhang ö ., Deutsche Lieder aus der Fehde
des Grasen Ehristoph von Oldenburg in , Dienste Lübecks gegen Däne¬
mark . Abgedruckt sind hier 1. Lied von Fünen , 1535 , aus dem
Niederdeutschen ins Hochdeutsche übertragen , mir einer Rückübersetzung
wiedergegcben , im „ Lilienton " . Es handelt in der fünfzeiligen Störte-
bekcr - und Lindenschmidtstrophe von der Schlacht am Ochsenbergc am
11 . Juni 1535 und der Wegnahme der Lübecker Schisse bei Svenborg
am 16 . Juni 1535 . 2 . Das „ Dennmarker " Lied , 1536 , im Ton „von
der stat Thamm " gesungen . Beide fehlen bei Liliencron.

Nordwrstdrutsche Studien . Gesammelte Aussätze von Günther Jansen,
Grobherzoglich Oldenburgischem Staatsminister a . D . Berlin , Gebrüder
Paetel . 1904 . ' )

Ödland und Landeskultur . Agrarpolitische Betrachtungen von der Geest des
Herzogtums . Bon O . Gramberg , LberregierungSrai . ' ) Veröffentlichungen
der Verwaltung des Landeskulturfonds . Hest Nr . 11 . Oldenburg . Druck
von Ad . Littmann . 1903.

Die Entstehung , Entwickelung und Reform der »ldeoburgischen Brandkaffe.
Von vr . W . Dursthosf , Syndikus der Handelskammer sür das Herzogtum
Oldenburg . ' ) Oldenburg i . Gr . Truck von Gerhard Stalling . 1904.

' ) Die Besprechung behalten wir unS sür das Jahrbuch XIV vor.

Tic Schriftlcitung.
14 '
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Der Standort der Kirche auf dem Ahm. Von H. Schütte in Oldenburg.
Jahresbericht des Oldenburger Vereins für Altertumskunde und Landes
geschichte. LII , 37—39.

Die staatsrechtliche Stellung der Lechterseite des Stedingerlandes Anlage
Deich- und Spadenrecht des Stedingerlandes . Bon Professor l) r. Rüthning.
Jahresbericht des Oldenburger Vereins für Altertumskunde und Landes¬
geschichte. XII , 40—50.

Wertangaben im Mittelalter . Von Professor vr . Rüthning.  ebenda
XII . 51 - 58.

Eine Reise durch das Oldenburgische im Jahre 1798. Mitgeteilt von E P
Nachrichten für Stadt und Land, 1904 Dez. 10 Nr . 288, 3. Beilage.

Der Friese . Illustrierte Halbmonatsschrift für Geschichte, Landes- und Volks¬
kunde, Sprache , Kunst und Literatur des Friesenvolkes. Schristleitung.
Professor F . W. Riemann - Jever . Truck und Verlag : E . Erichson-Wilhelms-
haven. Erscheint seil dem 15. Januar 1905.
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's er Beiträge und Mitteilungen in den Lchriften des Olden-

urger Vereins für Altertumskunde und Landesgeschichte.
Bon I) r . G . Rüthning.

B . -- - Bericht ; I . — Jahrbuch ; S . --- Schriften.

von Alten , Fr ., Die Kreisgruben in den Watten der Nordsee. Die
Ausgrabungen im Jeverlande bei Haddien . Die Ausgrabungen in
Butjadingen aus der Wurth ; m. 4 Taf . B . 3.

— Die Bohlenioege im Flußgebiet der Ems und Weser , mit l Karte
und 7 Taf . B . 6.

—  Blick auf Moor und Heide zwischen Weser und Ems . B . 6 .

Bartedikt vom Jahre 1839. I . 8.
Beschorner, Zur Flurnamensorschung. B . 12.
Bloch, I . , Ido Wols. Lebensbild eines oldenburgischen Arztes im

17. Jahrhundert . I . 7.
— Zu zwei Stellen in Schiphowers Chronik . I . 8.
— Der medizinische Galvanismus im Oldenburgischen am Anfänge des

19. Jahrhunderts . I . 9.
— Aus dänischer Zeit . I . 12.

Brorring , Jul ., Das Saterland. I. Teil. Mit farbigem Titelbild und
12 Abbildungen . B . 9.

— Das Saterland . II . Teil . B . 11.
Bucholtz, F. , Zum Gedächtnis Friedrich von Altens . B . 8.

— Bäuerliche Glasmalereien . I . 8.
Erdmann 's-, Geschichte der politischen Bewegungen in Oldenburg im

März und April 1813 und der Prozessierung der provisorischen
Administrativ -Kommission sowie des Maire Erdmann . I . 6.
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Erdmann -f-, Geschichte des Vertrages vom 20 . Juli 1853 über die An¬
legung eines Kriegshasens an der Jade . I . S.

Erinnerungen aus dem Eutiner Hoflebcn . I . II.

von Grün , G 's . Die Großherzoglichen Besitzungen in Rastede . I . 8.

Hagena , O . , Jeverland bis zum Jahre 1500 . Mit einer Karte . I . 10.

— Der Herzog -Erichsweg . Mit einer Karte . I . II.

— Neuere Forschungen zur Geschichte der Weser - und Jademarschen . I . 12.
Hamrlmann wider Lipsius . I . 2.

Hatzen , W . , Die Johanniter im Oldenburgischen . I . 4.

— Tie Wallsahrtskapelle unsrer lieben Frau zur Wardenburg . I . 5.
— Eine Brunnenkur in Hatten im Jahre 1754 . I . 7.

Jansen G . » Zur Vorgeschichte des oldenburgischen Staatsgrundgesetzes . I . 2.

— Matthias Claudius und Oldenburg . I . 10.

— Aufenthalte des Herzogs Friedrich August in Oldenburg . I . 10.

— Oldenburgs erste Rekognoszierung in Birkenfeld 1816 . I . 10.
Kühler , O - , Die Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst in der ersten

Halste des 15 . Jahrhunderts . I . 3.

Kletzböcker F . , Hochzeitsbittergruß aus Dingstede . I . 7.
— Till Eulenspiegel im Münsterlande . I 8.
— Münsterländische Sage . I . 10.

Kohl , D . , Das staatsrechtliche Verhältnis der Grasschaft Oldenburg zum
Reiche im eisten Drittel des 16 . Jahrhunderts . I . 9.

— Forschungen zur Versassungsgeschichte der Stadt Oldenburg . I . Über
fünfundzwanzig neu ausgefundene Urkunden von 1411 — 1643 aus
dem Rathause zu Oldenburg . I . 10.

— Forschungen zur Versassungsgeschichte der Stadt Oldenburg . II.
Die Allmende der Stadt Oldenburg . Mit einer Karte . I . 11.

— Forschungen zur Versassungsgeschichte der Stadt Oldenburg . III . I . 12.
— Bericht über die Neuausstellung und Ordnung des Stadtarchivs zu

Oldenburg . I - 12.
— Der Oldenburgische Handel im 16 . Jahrhundert . I . B . Klinisch I . 13.

Kohlmaan F . , Welchen Orden trägt Herzog Peter Friedrich Ludwig
aus seinen Jugendporträts . I . 1 3.

Kunisch , Gesamtübersicht über die im Jahre 1867 auf Grund Ver¬
fügung des Königlichen Marine -Ministeriums vom 25 . Juni er.
bewirkten Ausgrabungen auf dem Bantcr Kirchhof im Jadegebiet . I . 13.

LasiuS , Die Ruinen des Klosters Hude , mit 2 Tafeln . B . 1.
Loblied aus den gräflichen Lustgarten zur Wunderburg . I . 2.
Lübbe » , G -, Aus einer alten Armenrechnung von Holle . I - 11.
Marti « , I . » Über den Einfluß der Eiszeit aus die Entstehung der Boden¬

arten und des Reliefs unserer Heimat . B . 10
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Mriaardus , K. , Tie kirchliche Einleitung der Grafschaft Oldenburg im
Mittelalter . I . l.

Meyer, H., Der holsteinische Grundbesitz des Großherzoglichen Hauses. I . 13.
Mitglirdrrvcrzeichnis des Oldenburger Vereins für Altertumskunde und

Landesgeschichte 1898. Bd . 16.
Morisse, Tie Malereien in der Kirche zu Zwischenahn. B . 10.
Mosen, R„ Gras Christofsers Haus in der Mühlenstraße zu Oldenburg. I . '3.
— Briefe der Gräfin von Weißenwolff (Elisabeth von Ungnad) aus

Bremen und Varel 1666 und 1667 an den Rent - und Kammer-
meisler Jürgen Heilersieg in Delmenhorst. I . 6.

— Die Reichsgräslich Aldenburg- und Bentincksche Familiengruft in
Varel . I . 8.

— Heinrichs von Meißen Lobspruch auf de» Grasen Otto von
Oldenburg . I . 10.

Muvenbecher , Oldenburgs Lage aus dem Wiener Kongreß. I . 5.
— Nachlaß : Tie Kirchcnvisitationen vor 100 Jahren . I . 5.

Niemann . Der Abt Eastus . Die Einführung des Christentums im
Lerigau I . 4.

— Tie Sachsen in Siebenbürgen . I . 4.
— Tie Burgwälle iin Müsterlandc , mit 5 Tafeln . B . 2.

Onckcn, H ., Gras Christof von Oldenburg im Fürstenkricge von 1552.
— Mitteilung betr . künftige regelmäßige Übersichten über landes¬

geschichtliche Arbeiten.
— Aus alten Äircheninventarcn.
— Gras Anton Günther und der Historiker Galeazzo Gualdo Prioiatv.
— Zur Topographie der Stadt Oldenburg am Ausgang des Mittel¬

alters . (Zwei Wurtzinsregister von 1502 und 1513.)
— Landesgeschichtliche Literalurschau von 1893 bis 1898.
— Bon der Mutter des Grasen Anton Günther.
— Zu Heinrich Wolters von Oldenburg.
— Umschau aus dem Gebiete oldenburgischer Geschichtssorschung.
— Gerhard Anton von Halem.
— Gras Gerd von Oldenburg (1430— 1500).
— Ein englischer Paß für den Grafen Gerd von 1468.
— Studien zur Geschichte des StedingerkreuzzugeS l —III.
— Der Ursprung des Vechtaer Burgmannengeschlechtes von Sutholte.
— Die ältesten Lehnsregisler der Grasen von Oldenburg und

Oldenburg -Bruchhausen.
— Zu HalemS Pariser Reise im Jahre 1790.
— Aus der oldenburgisch-münsterischen Fehde von 1538.
— Ein Gegenstück zur Bremer Taufe von 1464.

I . C

I - 6.
I . 8.
I . 9.

I
I

3.

I . 4.
I . i.

I - 5.
I . 2.
I . 4.
I . 5.
I . 8.

S . 9.
I . 9.

I . 10.

I . >6.
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Oucken, H., Großherzog Peter und die deutsche Frage in, Jahre 1866. I . II.
— Über zwei bisher unbekannte Jugendporträts des Herzogs Peter

Friedrich Ludwig. I . 12.
Pagenfterl , H., Zu den Leistungen des Münsterlandes im siebenjährigen

Kriege. I . 9:
— Der Einfluß des dreißig>ährigen Krieges auf den Viehbestand der

Gemeinde Lohne. I . 13.
— Die Kosten einer Hinrichtung in Vechta im Jahre 1591. I . 13.

Prejawa , Die srühgeschichtlichen Denkmäler in der Umgebung von Lohne
im Amte Vechta. B . 10.

Ramsauer , D, , Aus Haxsens Hausbuch, Ueterlande-Dedesdorf. I . 11.
— Von den Juden zu Dedesdorf . I . II.

Ramsauer , W , Zur Geschichte der Bauernhöfe im Ammerlande. I . 4.
— Die Flurnamen im Oldenburgischen in agrarhistorischer Hinsicht. I . 8.
— Über den Wortschatz der Saterländer . I . 12.

Reime vom Oldenburger Wunderhorn. I . 2.
Reisen, fürstliche, im Oldenburger Lande in aller Zeit. I . 9.
Riemaun , Fr . W-, Das Marienläuten in Jever. I . 5.

— Das Gräberfeld bei Förriesdorf . B . 10..
— Der Schakelhaverberg. I . 5.

Rüthning , G., Die Apotheken der Stadt Oldenburg. I . 5.
— Hunrichs Karte der Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst. I . 7.
— Der Gütertausch der Herren von Elmendorf und der Grafen von

Oldenburg . I . 11.
— Verzeichnis der Bibliothek und der Zeitschriften des Vereins . B . 12.
— Die staatsrechtliche Stellung der Lechterseite des Stedinger-

landes . Anlage : Deich- und Spadenrecht des Stedingerlandes . B . 12.
— Wertangaben im Mittelalter . B . 12.
— Bericht über die Generalversammlung des Gesamtvereins der

deutschen Geschichts- und Altertumsvereine in Erfurt vom 27. bis
30 . September 1903. B . 12.

— Die Pest in Oldenburg . I . 13.
— Gras Gerds Begräbnisorl . I . 13.
— Ein Ehrenhandel in der Grafenfehde 1535. I . 13.
— Über die Kirche zu Zwischenahn. I . 13.

Roth , M , Das Barbieramt in Oldenburg. Ein Beitrag zur Geschichte des
ärztlichen Standes und des Zunftwesens . I . 13.

Schauenburg , L , Geschichte des Oldenburgischen Armenwesens von der
Reformation bis zum Tode Anton Günthers . I . 7.
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Schauenburg , L., Zur Geschichte der Kirchenbücherin den Grafschaften
Oldenburg und Delmenhorst von 1573 — 1S67 . I . 8.

— Aus Haus , Hochzeit und Familienleben im 17 . Jahrhundert . I . 9.

— Der Geist der Arbeit im Gebiete der Grasschasten Oldenburg
und Delmenhorst . Ein sitten - und kulturgeschichtlicher Versuch unter
Bezugnahme auf das 16 . und 17 . Jahrhundert . I . 13.

— Die wirtschaftliche Gesamtlage in den Grafschaften Oldenburg
und Delmenhorst unter den Grafen Johann VI . und Anton Günther . I . 13.

Schuippel , Über einen merkwürdigen Runenkalender des Großh. Museums
zu Oldenburg , mit 2 Das . B . 4.

Schütte , H . , Der Standort der Kirche auf dem Ahm. B . 12.
— Sind die Kreisgruben unserer Watten Gräber oder Brunnen ? I . 13.

Sello , G ., Der Denkmalsschutz im Herzogtum Oldenburg ; Übersicht über
die Literatur der Altertumskunde des Herzogtums Oldenburg . B . 7.

— Das oldenburgische Wappen , mit 3 Wappentas . I . 1.
— Über die Widukindische Abstammung der Grasen von Oldenburg

und Hamelmanns Quellen für dieselbe . I . 2.

Sophia Katharina , Ein Liebesbrief der Verlobten des Grafen Anton
Günther von 1635 . I . 3.

Strackerjan , L. ch, Zur oldenburgischen Stadtgeschichte im 16 . und
17 . Jahrhundert . I . 7.

Tenge , Die Altertümer und Kunstdenkmälerdes Jeverlandes ; zur Frage der
Datierung der Renaissancedecke im Schlosse zu Jever , m . 3 Das . B . 5.

Weder , I , Zur Geschichte des Wildeshauser ehelichen Güterrechts . I . 4.

Wiepken , Über Säugetiere der Vorzeit im Herzogtum Oldenburg , mit
1 Das . B . 4.

Willoh , K., Nekrolog für Pastor vr . L. Niemann . I . 5.
— Die Stadt Vechta im siebenjährigen Kriege . — Mitteilung . I . 6.
— Die Stadtglocke in Vechta . I . 9.
— Der Chronist Johann Christian Klinghamer . I . 9.
— Die Verschuldung und Not des Bauernstandes im Amte Vechta

nach dem dreißigjährigen Kriege . I . 10.
— Funde römischer Münzen in der Nähe der Arkeburg . I . 11.
— Konkurs einer Bauernstelle (Langmeyer zu Halter , Gem . Visbeck)

vor 300 Jahren , oder : Ein Konkursverfahren zur Zeit des dreißig¬
jährigen Krieges . I . 12.

— Die münsterschen Ämter Vechta und Cloppenburg hundert Jahre

oldenburgisch . I . 12 .

— Das Scharfrichterhaus bei Vechta . I . 12.
— Die Löninger Wassermühle . I 7
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Willoh , K , Der Wiederausbau der Stadt Vechta nach dem Brande
von 1684 . I . 7.

— Das Gefecht bei Altenoythe am 2b . (24 .) Dezember 1623 . I . 8.

— Das Adventsblasen im Kirchspiel Löningen . I . 13.

— Bohrungen nach Salz bei Oldenburg . I . 13.

Wulf , Erniegebräuche in Lastrup und anderen Orten des Amtes
Cloppenburg . B . 5.
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^III . Teil Jahrbuch für die Geschichte des Herzogtums Oldenburg . VII . Bi >- 1898 . L . Schauen¬
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